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Der dunkelste aller Tage



Gefangene eines sterbenden Sterns  der Fimbul-Winter im Solsystem
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Für die Menschen auf der Erde hat sich schlagartig das Leben verändert: Das Solsystem wurde von unbekannten Kräften in ein abgeschottetes Miniaturuniversum verbannt.

Seltsame Außerirdische, die sogenannten Auguren, beeinflussen die Kinder und Jugendlichen, um die Menschheit »neu zu formatieren«. Tausende werden unter den Augen von Regierung und Öffentlichkeit von den Sayporanern spurlos entführt.

Gleichzeitig wird offensichtlich die Sonne manipuliert: Nagelraumschiffe der geheimnisvollen Spenta sind in das Solsystem eingedrungen. Sie selbst bezeichnen sich als »Sonnenhäusler« und betrachten Sol als ungeheuren Frevel. Sie stört der Umstand, dass in die Sonnenmaterie der Leichnam einer Superintelligenz eingebettet wurde. Um diesen Körper von der Sonne zu trennen, versuchen sie den Stern zu löschen.

Gelingt ihr Plan, droht der Erde und den benachbarten Welten ein Winter, in dem alles Leben gefriert. Aber was kann man gegen Wesen ausrichten, die in einer Sonne leben? Und so bricht er an: DER DUNKELSTE ALLER TAGE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Terranische Resident wartet im Innern der Sonne auf den Tod des Sterns.

Shanda Sarmotte  Die Mutantin setzt ihre einzigartige Gabe ein.

Homer G. Adams  Der uralte Finanzexperte plant für den Fall der Fälle.

Korbinian Boko  Das ehemalige Funkenkind schafft einen inverten Raum.

Prak-Parlong  Der Ara-Mediker kämpft um jedes Leben an Bord der AMATERASU.


1.

Terrania, Solare Residenz

13. September 1469 NGZ, 21.50 Uhr



»Die Katastrophe ist perfekt!«

Der Satz klang noch in Homer G. Adams nach, als er endlich den Raum Eins-Eins in der Solaren Residenz betrat. Henrike Ybarri hatte ihn gerufen, und nie war sie ihm derart aufgelöst erschienen.

Einsam saß die Erste Terranerin an dem ovalen Konferenztisch. Sie sah Adams zwar entgegen, aber sie schaute durch ihn hindurch. Ihr Blick verlor sich in weiter Ferne.

In der Tiefe der Sonne ..., dachte der Unsterbliche. Er hatte ein sehr schlechtes Gefühl dabei.

Die zweite Anwesende war Vashari Ollaron. Die Verteidigungsministerin stützte sich an einem der Sessel ab, doch wirkte das eher, als müsse sie sich daran festklammern. Adams' forschenden Blick ignorierte sie.

»Setz dich!«, forderte Ollaron ihn auf.

Er schüttelte den Kopf. »Ich vertrage sogar im Stehen eine ganze Menge. Also ...?«

»Die Funkbrücke zur Sonnenforschungsstation ist abgebrochen und kann nicht wiederhergestellt werden«, sagte Ybarri. »Die AMATERASU war unsere Leitstelle für den Einsatz gegen die Nagelraumer.«

Adams bedachte erst die Residenz-Ministerin und danach die Erste Terranerin mit einem nachdenklichen Blick. An beiden waren die letzten Tage keineswegs spurlos vorübergegangen, allerdings kam es ihm vor, als ob besonders Henrike Ybarri schlecht aussähe. Von ihren jugendlichen achtundfünfzig Jahren war nicht mehr viel zu erkennen.

Kein Wunder. Ihre Tochter Anicee war spurlos verschwunden und mit ihr mindestens fünfzigtausend andere junge Terraner, im schlimmsten Fall sogar zweihunderttausend. Die sogenannten Auguren hatten sie alle auf dem Transmitterweg entführt.

Angesichts der existenzbedrohenden Manipulationen an der Sonne waren das aber noch vergleichsweise geringe Sorgen.

»Vor rund siebzehn Minuten wurde eine Schockfront unbekannter Natur festgestellt«, sagte die Erste Terranerin. »Sie entstand in der Strahlungszone der Sonne  ein mehrdimensionaler Vorgang, der von den meisten Messstationen im System weitergemeldet wurde.«

»Unmittelbar danach erreichte uns eine kodierte Nachricht von der LEIF ERIKSSON IV.« Ollarons Stimme ließ nur mühsam beherrschtes Entsetzen erkennen. »Oberst Baeting meldete, die Spenta hätten das Fimbul-Netz wohl fertiggestellt, und ...« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht.

»... der Fimbul-Impuls wurde ausgelöst?«, vermutete Adams.

»So ist es«, bestätigte Ybarri. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Spenta unserer Sonne den Todesstoß versetzt haben!«

»... aber bestimmt nicht der AMATERASU.«

»Die Überwachung hat kurzlebige energetische Flares registriert  kurzlebig im Bereich von Zehntelsekunden. Ersten Auswertungen zufolge gab es diese Erscheinungen nur am Standort der Station. Wir müssen davon ausgehen, dass sie explodiert ist.«

Das verglühende Aufflackern einiger Staubkörner in der Glut eines Hochofens, ging es Adams durch den Sinn. Was sind wir Menschen gegen solche Gewalten? Ein Nichts, sosehr wir uns auch sträuben.

Er wandte sich dem holografischen Erscheinungsbild der Biopositronik zu. Das Gesicht mit den altterranisch asiatischen Zügen blickte ihm in die Augen. Es blickte jedem in die Augen, egal wo derjenige in Eins-Eins saß oder stand, sobald er nur in Richtung der Holosäule sah. »Liegen belastbare Daten vor, LAOTSE?«

»Die Suche nach dem Verbleib der Sonnenforschungsstation AMATERASU wird weiterhin vorangetrieben. Die Ortungskomplexe auf den inneren Planeten sind ebenso eingeschaltet wie die Einheiten der Mobilen Kampfflotten. Zwei Dutzend LFT-BOXEN wurden angewiesen, tief in die Sonnenatmosphäre vorzustoßen.«

»Ergebnisse?«

»Die AMATERASU ist verschwunden. Die Forschungsstation kann weder über Ortung erfasst noch funktechnisch angesprochen werden.«

»Reginald Bull befand sich an Bord«, erinnerte die Erste Terranerin mit Leichenbittermiene. »Bei einer Explosion ...« Sie redete nicht weiter.

»Um Bully müssen wir uns keine Sorgen machen!«, behauptete Adams.

»Ich denke, doch!« Ybarri reagierte gereizt. »Der Kontakt ging urplötzlich verloren. Die AMATERASU hat innerhalb eines Sekundenbruchteils aufgehört zu existieren.«

»Wir müssen tatsächlich mit dem Schlimmsten rechnen«, pflichtete Vashari Ollaron bei. »Vor allem stellt sich die Frage, ob wir die Flotte im Sonnenorbit lassen oder sie zu den Planeten zurückbeordern.«

»Ein Abzug käme einer Kapitulation gleich.« Ybarri zögerte. Sie schaute Adams an. »Bully wollte nicht kapitulieren, also werden wir es auch nicht.«

Adams hob die Hände. »Verliert nicht den Kopf! Wir wissen doch, was geschieht, wenn ein Aktivatorträger sein Leben verliert: Der Chip löst sich aus seinem Körper, und dabei entsteht das Symbol der Spiralgalaxis. Es breitet sich gedankenschnell über eine große Distanz hinweg aus. Ich habe nichts davon wahrgenommen.«

»Wir dürfen unsere neue Umgebung nicht vergessen, ein eigenes Universum mit anderen als den gewohnten Bedingungen«, sagte die Erste Terranerin.

»So anders können die Voraussetzungen nicht sein«, widersprach Adams. »Aus uns sind jedenfalls bisher keine amorphen Zellhaufen geworden ...«

»Es genügt, wenn ein einziger Parameter leicht verschoben ist. Falls der Aktivatorchip seinen Träger nicht verlassen kann, wird die Spiralgalaxis, die seinen Tod verkündet, nie sichtbar werden.«

»Reginald Bull ist nicht tot!«, beharrte Adams. »Sein Schweigen muss andere Gründe haben.«

»Welche?«

»Der Sonnentod wurde eingeleitet«, erinnerte Vashari Ollaron. »Nur: Wer kann vorhersagen, wann Sol tatsächlich erlischt? Heute, morgen, vielleicht erst nächste Woche?« Die Ministerin warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Mehr als fünfzehn Minuten seit dem Fimbul-Impuls. Über Terrania liegt ohnehin die Nacht. LAOTSE, wie sieht es auf der anderen Seite des Globus aus?«

»Anzeichen für ein Erlöschen der Sonne oder auch nur ein Nachlassen ihrer Tätigkeit sind bislang nicht nachweisbar. Lediglich eine verstärkte Granulation sowie eine hohe Anzahl entstehender Bogenprotuberanzen werden erfasst.«

»Sobald Sonnennägel der Spenta aus der Fotosphäre auftauchen, müssen wir sie mit allen Mitteln angreifen und vernichten!«, forderte Ollaron.

Adams schüttelte den Kopf. »Falls die Spenta tatsächlich die Löschung der Sonnenaktivität eingeleitet haben, änderte ein Waffengang nichts daran. Wir brauchen die Schiffskapazitäten zu unserer Absicherung ...«

»Haben diese Wesen auch nur einen Kontaktversuch unternommen?«, fragte Ollaron. »Nein. Sie ignorieren uns und nehmen den Tod von Milliarden Terranern billigend in Kauf ... Ich will unsere Schiffe dort haben, wo die Sonnennägel möglicherweise wieder zum Vorschein kommen werden. Die Liga-Flotte ist dem Residenten und der Ministerin für Liga-Verteidigung unterstellt. Sollte Bulls Tod nachweisbar sein, erteile ich uneingeschränkten Feuerbefehl.«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn. Obwohl es so seit Jahrtausenden in der Bibel geschrieben steht, halte ich das für eine unzulängliche Motivation.«

»Wurden wir gefragt, welche Auswirkung der Sonnentod für unsere Zivilisation haben wird? Nein!«, sagte Ollaron düster. »Und selbst wenn uns das nicht mehr hilft  vielleicht bewahren wir ein anderes Volk vor einem ähnlichen Schicksal.«

Homer G. Adams' verkrümmte Körperhaltung ließ ihn kleiner erscheinen als die Verteidigungsministerin. Er machte einen humpelnden Schritt auf sie zu. Vashari wirkte verbittert.

Erging es ihm anders?

Er ließ die Frage nicht an sich heran, erlaubte ihr nicht, dass sie sich in seinem Denken einnistete. »In der Bibel steht ebenso: Jedem, der dich auf die rechte Wange schlägt, halte auch die andere hin«, sagte er.

»Kein gutes Zitat«, widersprach Ollaron heftig. »Wir werden uns mit allen Mitteln zur Wehr setzen. Das war geplant, und ich führe das weiter! Keine Diskussion.«

Sie ging. Adams schaute ihr nach, bis sich das Türschott schloss. Vashari Ollaron war die Verteidigungsministerin, sie musste konsequent und hart in der Sache sein.



*



»Natürlich brauchen wir Leute wie Vashari, mit Verstand und Durchsetzungsvermögen«, sagte Homer G. Adams. »Daran wird es bestimmt nicht scheitern.«

Er sah, dass Ybarri ihn irritiert musterte. »Es ist noch nicht vorbei«, kommentierte er. »Alles, was wir kennen- und schätzen gelernt haben, befindet sich im Umbruch. Dabei stehen wir erst am Anfang einer Entwicklung, deren Tragweite wir kaum abwägen können.«

Die Erste Terranerin nickte zögernd. »Wahrscheinlich hast du recht, Homer. Wir müssen das Heft des Handelns in die Hand bekommen. Toleranz ist erstrebenswert und hat uns stets weitergebracht, nur darf sie unser Überleben nicht gefährden. Bedrohlich wird es vor allem, wenn falsch verstandene Rücksicht dazukommt. Ich denke, Reginald Bull wusste das sehr gut. Die Spenta hätten mit ihren Nagelraumern niemals in die Sonne einfliegen dürfen.«

»Du glaubst, dass es ein Fehler war, ihnen nicht sofort entschlossen entgegenzutreten?«

»Sol stirbt!«, erinnerte Henrike Ybarri heftig. »Das ist womöglich die Konsequenz unseres Zögerns.«

»Hätten wir den Sonnenhäuslern tatsächlich Einhalt gebieten können? Wir wissen herzlich wenig über dieses winzige Stück Weltraum, in das wir verschlagen wurden. Nicht einmal, ob und gegebenenfalls welche Machtstrukturen existieren. Geschweige denn wer Freund oder Feind ist.«

»Die Spenta ...« Ybarri verstummte sofort wieder. Nachdenklich musterte sie den Aktivatorträger, der sich in einen der leeren Sessel sinken ließ.

»Vashari wird keinen einzigen der Sonnennägel kapern können«, sagte Adams nachdenklich. »Wahrscheinlich nicht einmal abschießen. Diese Schiffe operieren extrem tief in der Sonne, ihr Schutz muss entsprechend sein. Trotzdem halte ich es für gut, dass die Flotte weiterhin Präsenz zeigt. Nach außen demonstrieren wir Wachsamkeit, nach innen ergibt sich ein unglaublich wichtiges Signal: Es zeigt, dass wir nicht aufgeben werden.«

Adams' verkrümmte Körperhaltung entging der Ersten Terranerin keineswegs. Er saß noch ein wenig buckliger da als gewöhnlich. Die Frage, was sich im Innern Sols abspielte, setzte ihm weit schwerer zu, als er sich selbst und anderen eingestanden hätte.

»Alles wird sich ändern«, stellte er fest. »Die Entführung unseres Heimatsystems in dieses Miniaturuniversum war keineswegs schon die riesige Katastrophe, die viele darin sehen. Auch das bevorstehende Erlöschen der Sonne  dem der Fimbul-Winter folgen wird  wird längst nicht der Höhepunkt sein. Wir werden uns bewähren müssen; ich sehe in alldem eine Herausforderung für uns Terraner wie lange nicht mehr.«

»Und das Ziel?«, fragte Ybarri. »Was erwartet uns?«

Ihr Blick pendelte zwischen Adams und dem Laotse-Gesicht. Die Holoprojektion schwieg. Vielleicht sammelte die Biopositronik der Solaren Residenz Impressionen: Eindrücke und Emotionen aller in dem gewaltigen Regierungsbauwerk, um daraus Verhaltensschemata zu abstrahieren. LAOTSE lernte, sich auf die neue Situation einzustellen. Das war nichts anderes, als es Menschen und Galaktiker im Solsystem ebenfalls tun mussten.

»Niemand weiß, was uns erwartet«, gestand Adams zögernd. »Vielleicht ist das sogar gut, weil uns sonst der Mut verloren ginge. Die Ärmel hochkrempeln und zupacken ist immer noch die beste Lösung.«

»Du sprichst von Ganymed?«

Adams hob überrascht den Kopf. Ein zurückhaltend schüchternes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Vorübergehend war da ein Hauch von Zufriedenheit, der Ausdruck eines Menschen, der sich einen lang ersehnten Traum erfüllte. Aber dieses kleine bisschen Sehnsucht wich sehr schnell wieder dem Druck der Gegenwart.

»Ja, vielleicht ist das sogar ein guter Vergleich«, bemerkte er zögernd. Er redete leise und bedacht. Gefühlsausbrüche erwartete man von Homer Gershwin Adams ohnehin vergeblich. »Dass wir den Jupitermond Ganymed nach seiner Zerstörung rekonstruieren, ist das Beste, was wir tun konnten. Wir finden uns nicht mit ungeliebten Situationen ab  das macht uns stark.«

»Wie weit reicht diese Stärke tatsächlich?«, wollte Ybarri wissen. »Was geschieht, wenn das Solsystem evakuiert werden muss? Ich kann dieses Horrorszenario keineswegs ausschließen. Fast zwölf Milliarden Bewohner, Terraner, Umweltangepasste, Fremdwesen ...«

Der Ersten Terranerin war die Bürde anzusehen. Die Bedrohung durch die Sonnenhäusler, wie die Spenta mit ihren Nagelraumschiffen auch genannt wurden, hatte etwas Unheimliches, Endgültiges. Und das war nicht das einzige dringende Problem, wenngleich das bedrohlichste.

Sie, die sich den Menschen auf der Straße verpflichtet fühlte und wahrscheinlich gerade dadurch großes politisches Talent bewies, durfte in Adams' Gegenwart erkennen lassen, dass sie erschöpft war. Dass ihr die letzten Tage zwar keineswegs die Hoffnung geraubt, aber immerhin ihre Grenzen aufgezeigt hatten.

Sie war blass, als sie Adams unruhig forschend ansah. Sie blinzelte hastig, und in ihren Augenwinkeln stand ein Hauch von Feuchtigkeit.

»Ich mache mir Sorgen, Homer«, gestand sie leise. »Inzwischen frage ich mich, wohin das alles führen soll. Welchen Weg geht die Menschheit?«

Adams setzte zu einer schnellen Antwort an, schüttelte aber nur den Kopf.



*



Es war still im Raum Eins-Eins. Eine eigenartige Atmosphäre hatte sich breitgemacht, beklemmend und voll verhaltener Hoffnung zugleich.

Zwei Menschen, so unterschiedlich, wie Menschen sein konnten, bereiteten sich auf das Schlimmste vor. Sie brauchten nicht auszusprechen, was sie bewegte, denn einer wusste vom anderen, dass sie beide in ihrer Aufgabe aufgehen würden. Sie würden kämpfen, jeder auf seine Weise und mit den ihm eigenen Mitteln.

Henrike Ybarri war eine zierliche und mit achtundfünfzig Jahren junge Frau. Sie verstand sich als Sachwalterin der Menschheit, genau wie Adams. Nur zählte für sie das Jetzt, das Hier und Heute in wesentlich stärkerem Maß.

Jahrhundertplanungen wirkten auf Ybarri befremdlich, in solchen Zeiträumen zu denken widerstrebte ihr und weckte ihren Widerstand. Was nicht bedeutet hätte, dass Henrike Ybarri keine Visionen hatte. Kluge und vorausschauende Politik lebte in hohem Maß von Visionen und Leitbildern. Aber Ybarri wusste, wie unberechenbar launisch das Schicksal sein konnte, schon deshalb überließ sie die großen und weit vorausdenkenden Planungen lieber den potenziell unsterblichen Aktivatorträgern.

Sie selbst gehörte zu den Sterblichen, den »normalen« Menschen, wie sie es Adams einmal aufgeregt entgegengeschleudert hatte. Was half es ihr und allen Terranern, die ihr vertrauten, wenn sie abgehoben an Projekten arbeitete, deren Realisierung keiner von ihnen erleben würde?

Nein, sie hatte Adams damals nicht angegriffen. Sie beneidete ohnehin keinen der Aktivatorträger um sein vermeintliches Privileg. Henrike Ybarri hätte nicht einmal zu sagen vermocht, ob sie die Unsterblichkeit als erstrebenswert empfand. Das war schlicht und einfach kein Thema für sie.

»Welchen Weg die Menschheit geht ...?«

Leise und sinnend, als müsse er sich erst der Bedeutung ihrer Frage bewusst werden, wiederholte Adams die Worte der Ersten Terranerin. Sein Blick wanderte durch den Raum, als wolle er ausweichen oder suche etwas Bestimmtes. Als er die Holosäule in der Mitte des Konferenztischs als Bezugspunkt entdeckte, war das holografische Laotse-Gesicht erloschen. Die Hyperinpotronik hatte sich dezent zurückgezogen. Nur ein undefinierbares Flimmern war zu sehen.

War das eine Antwort des Großrechners auf Ybarris Frage?

Tief atmete Adams ein. Er war in seinem Sessel nach vorn gerutscht, hatte die Ellenbogen auf der Tischplatte aufgestützt und die Handflächen aneinandergelegt. Nun vergrub er das Gesicht in den Händen und massierte mit den Fingerspitzen die Stirn.

»Ich habe meine Lektion zur Zeit der Monos-Herrschaft gelernt«, sagte er leise. Es klang, als rede er nur mit sich selbst und nicht für fremde Ohren bestimmt. »Manchmal ist es klüger, einer Konfrontation auszuweichen und in den Untergrund zu gehen. In der Hinsicht kann nie genug getan werden.«

»Du sprichst von deiner Rolle in der Widerstandsorganisation WIDDER?«, wollte Ybarri wissen.

»Mein Deckname war Romulus«, murmelte Adams gedankenverloren.

»Das ist lange her ...«

»Keine tausend Jahre.«

Adams nannte die Zahl so selbstverständlich, ohne darüber nachzudenken, was sie für Menschen bedeutete, unter deren Schlüsselbein eben kein Aktivatorchip steckte, dass Ybarri ihn unwillig anstarrte.

»Aber die Zeit heute ist eine andere«, sagte sie heftig. »Und die Umstände halten keinem Vergleich stand.«

»Wir Menschen lernen aus unseren Fehlern«, sagte Adams mit Nachdruck.

»Wirklich?« Nur dieses eine Wort erwiderte die Erste Terranerin. Doch darin drückte sich weit mehr aus als in vielen Sätzen.

»Keiner von uns weiß, was die Zukunft bereithält.« Adams stemmte die Hände auf die Armlehnen und erhob sich langsam. »Aber die Vergangenheit kennen wir und können daraus lernen.«

»Demnach weißt du längst, ob wir evakuieren müssen?«

Adams reagierte mit einer vagen Geste. »Es kann so kommen«, antwortete er zögernd, und seine nachdenkliche Miene wich einem zuversichtlichen Lächeln. »Es kann aber ebenso viel schlimmer werden.«

Sein Lächeln passte nicht.

Es war ein Ausdruck, als stehe er über den Dingen. Die Mimik eines Schachspielers, dessen Hauptfiguren in der dreidimensionalen Falle seines Gegners standen und nur unter schweren Verlusten versetzt werden konnten. Dessen Lächeln den vermeintlichen Sieger verunsichern und zu einem Fehler verleiten sollte.

»Aber Reginald Bull ist nicht tot?«, fragte die Erste Terranerin unvermittelt. Durchdringend schaute sie Adams dabei an.

Er schüttelte den Kopf.

Diesmal mit Nachdruck.


2.

AMATERASU

13. September, 21.22 Uhr



Schrill gellte der Alarm. Niemand dachte daran, das sinnlos gewordene Heulen und die durchdringenden Vibrationen abzustellen. Dabei war alles schon vorbei. Ein unglaublich schneller Angriff auf die Station und ...

Der Resident schaute zu den Schirmen hoch. Die Holos waren leer; es gab keine optische Erfassung und nicht einmal den Hauch einer Ortung. »Wo bei allen verdammten hochnäsigen Arkonimperatoren sind wir? Haben wir wenigstens Funkempfang?«

»Nicht einmal Störgeräusche werden aufgefangen«, antwortete ARINNA. »Es tut mir leid.«

Ihr ...? Der Zentralpositronik der Kommandozelle tat es leid? Was wusste ARINNA schon davon, wie es tief in Reginald Bull aussah?

Mir tut es leid, dass unsere Schiffe ziellos feuern müssen. Dass sie nicht einem dieser verdammten Sonnennägel die Rechnung präsentieren können.

Der Resident erschrak über sein heftiges Aufbrausen. Die Koordinaten waren gesendet, aber nicht alle. Mit den lückenhaften Daten war es der LEIF ERIKSSON IV und den anderen Schiffen keinesfalls möglich, auch nur einen der »Sargnägel« abzuschießen, die sich in der Sonne herumtrieben.

»Wo sind wir?«

»Nirgendwo!«, antwortete ARINNA.

»In der Hölle  denke ich.« Die Bemerkung kam von Konnie Giverny.

Bull wollte der Zweiten Pilotin antworten, doch in dem Moment verstummte der Alarm. Als würde die Stille manches ungeschehen machen. Aber das konnte sie nicht.

Immerhin reagierte Shanda darauf. Bull sah es am leichten Zucken ihrer Lider. Ihre blutleeren Lippen öffneten sich kaum merklich zu einem unhörbaren Stöhnen.

War die junge Frau schon wieder unterwegs? Der Resident hoffte es  wider besseres Wissen. Ihre Gabe machte Shanda Sarmotte für ihn unentbehrlich. Sie hatte so viele Informationen über die Spenta herausgefunden, über ihren Versuch, den psimateriellen Korpus ARCHETIMS aus der Sonne herauszulösen. Für diese Wesen war der in Sol liegende Leichnam wie ein Sakrileg.

Es ist nicht eure Sonne, schert euch um euren eigenen Kram, verdammt!

Bull kniete neben Sarmotte. Sie war bewusstlos zusammengesackt. Er hatte sie in die Seitenlage gebracht, und nun strich er ihr die letzten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Es war ein schmales Gesicht, wie aus kaltem, bleichem Wachs geformt. Dennoch perlte Schweiß auf ihrer Haut.

Er spürte Shandas Atem kaum.

Vergeblich rüttelte er die junge Frau an den Schultern. Sie fand den Weg zurück nicht.

Mit der flachen Hand schlug er ihr ins Gesicht. Er hoffte, sie wenigstens so aus der Bewusstlosigkeit zurückzuholen. Ihre Wangen röteten sich nicht einmal. Aber fester zuschlagen wollte er nicht. Ohnehin musste jeden Moment ein Medoroboter hier sein.

Er tastete nach Shandas Halsschlagader. Der Puls war kaum wahrnehmbar.

Vielleicht war ihr Geist wirklich unterwegs. Die Psi-Forscher nannten Shanda eine Zerebral-Einbrecherin. Möglich, dass sie in diesen Sekunden weitere Informationen über die Spenta sammelte.

Eine Hand legte sich auf die Schulter des Residenten. Ein Medoroboter schob ihn mit sanftem Nachdruck zur Seite.

»Ich brauche Shanda schnellstmöglich wieder einsatzfähig«, sagte Bull. »Sind weitere Besatzungsmitglieder ausgefallen?«

»Keine«, antwortete der Roboter und führte einen Vitalscanner über Sarmottes Körper. »Zwei Fälle vorübergehender Benommenheit, die einem kurzen Orientierungsverlust zuzuschreiben waren, aber keine anhaltende Bewusstlosigkeit oder Schlimmeres.«

Mit zwei soeben ausgebildeten Tentakeln tastete der Medo über Shandas Nacken. Das kaum wahrnehmbare Zischen einer Hochdruckinjektion erklang.

»Ein Kombipräparat«, erläuterte die Maschine. »Vitalstoffe und ein Mittel zur Kreislaufstabilisierung. Ihre Werte sind schlecht.«

»Das heißt ...?«

»Erwarte nicht, dass sie bald aus ihrer Bewusstlosigkeit aufwacht. Schockeinwirkung ist nicht auszuschließen. Sie muss in der Medoabteilung überwacht werden.«

»Wie lange?«, fragte Bull heftig. »Ich kann Shanda nicht einmal für kurze Zeit entbehren.«

»Während der nächsten vierundzwanzig Stunden wird sie auf jeden Fall unter Kontrolle bleiben.«

Das war etwas, das Reginald Bull gar nicht gefiel. Er brauchte die junge Frau, war jetzt mehr als zuvor auf ihre Unterstützung angewiesen. Womöglich konnte sie herausfinden, wohin die Sonnenstation verschlagen worden war.

Der Roboter bettete Shanda auf eine Antigravtrage und transportierte die Bewusstlose ab. Reginald Bull machte gar nicht erst den Versuch, den beiden in die Medoabteilung zu folgen. Er konnte nur hoffen, dass die Mutantin schnellstmöglich wieder auf die Beine kam. Und bis dahin ...

Er richtete sich auf, ließ den Blick durch die Zentrale gleiten.

»Also, Leute, wir leben noch, und das ist eine ganz beachtliche Leistung.  Abgesehen davon, dass die Station blind und taub zu sein scheint, will ich wissen, was geschehen ist. Wenn wir schon nichts Handfestes vorzuweisen haben, lasst mich wenigstens eure Spekulationen hören!«
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Mehrere Nagelraumer standen plötzlich nahe der Station. Verborgen in der Glut der Sonne, trieben sie der Station entgegen.

Die Mosaikintelligenz wurde größer und kompakter.

Genug wir, verstand Shanda Sarmotte die Überlegungen der Fremden, ohne dass ihr Eindringen in die Gedankenwelt der Spenta bemerkt wurde. Nicht mehr Scham und Zorn. Erfolg und Freude.

Sie versuchte, mehr zu erfahren, denn sie spürte, dass der letzte Schritt unmittelbar bevorstand. Aber sie schaffte es nicht.

Urplötzlich entstand Unruhe.

Dann brach der Schmerz über sie herein, eine sengende, alles verbrennende Hitze. Irgendwie begriff die junge Frau noch, dass die Sonne explodiert sein musste. Oder die starken Schutzschirme der Forschungsstation waren zusammengebrochen.

Wahrscheinlich beides.

Sie verlor die Spenta, spürte nur noch die Nähe der Menschen in der AMATERASU, ihr Erschrecken, das sich gedankenschnell zur Panik auswuchs. Selbst die Luft brannte plötzlich in flüssigem Feuer.

Shanda schrie dagegen an.

Die Sonnenglut erstickte sie, fraß sich durch ihren Körper und ihre Gedanken. Shanda Sarmotte erfasste noch, dass höchstens Sekundenbruchteile verstrichen ...

... dann war nichts mehr.
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Zweieinhalb Stunden inzwischen ...

»Was ist das da draußen? Liegen noch keine brauchbaren Informationen vor?«

Reginald Bull hatte einen Rundgang durch die Forschungsstation hinter sich und betrat soeben in Begleitung von Shaveena Deb die Zentrale. Sein erster Blick galt der Hologalerie. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Lippen.

»Nichts hat sich verändert«, bemerkte der Erste Pilot mit vollem Mund.

»Mahlzeit!«, kommentierte Bull.

Ataur Singh kniff kurz die Brauen zusammen, dann widmete er sich wieder seinem Essen. Er hatte es vor sich auf dem Boden der Zentrale ausgebreitet. Der Erste Pilot nahm seine Mahlzeiten nur auf dem Boden sitzend ein  ungeachtet der Tatsache, dass die Kommandozelle der Station über eine perfekt ausgestattete Schiffsmesse verfügte.

Ein halbes Dutzend Gefährdungspunkte hätte Bull auf Anhieb nennen können. Singh verstieß gegen etliche Vorschriften, aber er hatte die Erlaubnis der Stationsleiterin. Ohnehin: Was spielte das noch für eine Rolle? Und wäre der Anblick eines Blues, dessen Mahlzeit permanent über den Tellerrand hinauskrabbelte und eingefangen werden musste, vertrauter gewesen?

»Normal ist es nicht«, sagte Singh, während er Zutaten aus mehreren kleinen Schüsseln vermischte. Das Aroma vieler Gewürze durchzog die Zentrale. Das Summen der Luftumwälzung, glaubte Bull, wurde eine Nuance intensiver. Er mochte sich täuschen, aber die Technik der Forschungsstation funktionierte perfekt, als sei nicht das Geringste vorgefallen.

Schreckliche Normalität in einem anormalen Umfeld.

Singh hatte mit seiner Bemerkung zweifellos das gemeint, was außerhalb der AMATERASU war. »Was ist eigentlich normal, seit das Sonnensystem aus seiner angestammten Umgebung herausgerissen wurde?«, erwiderte der Resident auf Singhs Feststellung.

Eine Woche lag das erst zurück ...

Daberi erschien ihm seitdem wie eine bedrohliche Ewigkeit. Aber ja, der 5. September war jener schreckliche Tag gewesen, an dem die unbekannte Kraft zugeschlagen hatte.

Singh griff nach einer der Schüsseln, die auf dem großen Metalltablett vor ihm standen. Er hob sie hoch und hielt sie dem Residenten und Shaveena Deb entgegen.

»Greift zu, noch ist genügend vorhanden. Gutes Essen stärkt den Körper und die Seele  und wir werden beides nötig haben.«

Erst wollte Bull ablehnen. Einigermaßen heftig sogar. Eine entsprechende Bemerkung lag ihm schon auf der Zunge. Doch er schluckte sie unausgesprochen hinunter; der Duft, der ihm entgegenwehte, war zu verführerisch.

Zögernd streckte er die Hand aus.

»Das eine ist Masala Dosa«, erklärte der Erste Pilot lächelnd. »Hauchdünne Pfannkuchen aus Linsenmehl, mit Kartoffelcurry gefüllt. Das andere sind Stücke von Bratfisch im Teigmantel.«

Haben wir nichts Besseres zu tun, als über Essen zu reden, während ringsum die Welt untergeht?, ging es Bull durch den Sinn.

Tat sie das wirklich?

Seit ein paar Tagen, seit er mit Shanda Sarmotte an Bord der Forschungsstation gekommen war, wartete Reginald Bull darauf, dass er aus diesem Albtraum aufwachte. Aber er tat es nicht.

Trotzdem blieb das alles unwirklich. In Gedanken sah Bull sich auf die Bühne steigen und den Vorhang herunterreißen, der ihm den Blick auf die Akteure verwehrte.

»Ich empfehle den Tamarindensirup«, sagte Ataur Singh. »Auch der Masala Chai ist ein Genuss. Der Tee wird mit Milch und Gewürzen zubereitet, Ingwer und Kardamom gehören dazu.«

Bull griff zu. Es schmeckte wirklich vorzüglich. »Muss ich fragen, wer das angerichtet hat?«

»Korbinian Boko«, sagte Shaveena Deb völlig überflüssig. Sie hatte sich einen Pfannkuchen genommen. »Er ist der beste Sternenkoch, den ich kenne. Ein absoluter Glücksgriff, dass wir ihn an Bord haben.«

»Man lebt offenbar nicht schlecht in der Sonne«, sagte Bull, als der Erste Pilot ihm eine Teeschale reichen wollte. »Trotzdem: Ich trinke keinen Tee zum Sonnenuntergang!«

Er wusste, wie makaber sich das anhörte, doch die Wirkung war durchschlagend. Die eigenartige Atmosphäre platzte wie eine Seifenblase. Singh raffte seine Utensilien auf dem Tablett zusammen.

Sie war wieder spürbar, die unheimliche Gefahr, die das Solsystem und seine Bewohner bedrohte, die den Terranern vielleicht nicht die Heimat nahm, aber auf jeden Fall die Sonne.

Die Schwärze in der Hologalerie erschien undurchdringlich.
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Die Sonnenforschungsstation AMATERASU basierte auf der Grundzelle einer INTRALUX-Plattform. Eigentlich handelte es sich um eines der großen Einschubmodule, die für Raumschiffe der SATURN-Klasse zur Verfügung standen, wenngleich in einer komplett umgestalteten Version.

Die AMATERASU hatte das Aussehen eines einhundertzehn Meter dicken Trapezes mit leicht gekrümmter Vorderseite. Bei einer Tiefe von vierhundert Metern verjüngte sich die Breite der Station von neunhundertundvierzig Metern im Frontbereich auf fünfhundertundzwanzig Meter am geradlinigen Heck.

Es gab kein Überlichttriebwerk. Wozu auch? Ebenso wenig verfügte die Forschungsstation über Offensivwaffensysteme. Beansprucht wurde das weitaus größte Volumen von den Aggregaten für die extrem starken Schutzschirme, von Kraftwerksblöcken und vielfältigen Orterbatterien.

Gemeinsam mit Shaveena Deb hatte Reginald Bull die Maschinenräume inspiziert. Zwei Stunden lang, eigentlich war das viel zu wenig, um sich auch nur einen halbwegs brauchbaren Überblick zu verschaffen. Doch was der Resident nicht unmittelbar in Augenschein genommen hatte, war ihm über die vielfältigen Kontroll- und Überwachungsnetze deutlich geworden.

Was immer mit ihr geschehen sein mochte, die AMATERASU hatte keinen erkennbaren Schaden davongetragen.

Sicher, einige Redundanzprotokolle lagen vor. Aber sie beleuchteten Routinevorgänge des Energiemanagements: Abfrage und Freischaltung der Zyklotraf-Ringspeicher für die Notversorgung; das Hochfahren der Daellian-Meiler mit der Reserveleistung bis an die Maximalgrenze; Bereitstellung und Anlaufen der Gravotron-Feldtriebwerke.

Nichts davon war letztlich benötigt worden, und mit dem Ende des Alarms waren die Redundanzen sukzessive zurückgenommen worden.

Kein Angriff war auf die Forschungsstation erfolgt, der eine erhöhte Leistung der Paratronkonverter für die Schutzschirme erfordert hätte. Die Positronik-Protokolle waren in dieser Hinsicht eindeutig. Zumindest hatte kein einziger Schuss die AMATERASU getroffen.

»Kein Angriff«, murmelte Reginald Bull kopfschüttelnd.

Er hatte die Holos der Außenbeobachtung um sich aufgebaut. Hatte die Suchläufe von der Zentralpositronik angefordert. Ließ zudem die Ortungsdaten einblenden.

Es lagen keine neuen Erkenntnisse vor.

Die Station schwebte im Nichts  wobei der Begriff des »Schwebens« subjektiv war. Es gab keine Anhaltspunkte, die eine Bewegung in Bezug auf ein anderes Objekt oder wenigstens eine Position vermittelt hätten.

Schwärze umgab die AMATERASU.

Die Forschungsstation war nicht in schweren Partikelschauern versunken. Wo immer sie sich befand, an diesem Ort gab es keine gewaltigen Konvektionsströme und deren tödliche Energie. Keine Granulae brodelten an der Forschungsstation vorbei und rissen sie mit sich.

»Wir haben die Sonne verlassen«, stellte Shaveena fest.

»Das ist aber auch nicht der normale Weltraum«, wandte Bull ein.

ARINNA meldete sich: »Die Auswertung aller Aufzeichnungen ergibt Hinweise auf die Annäherung mehrerer fremder Einheiten unmittelbar vor dem Vorfall. Zumindest eines dieser Nagelraumschiffe scheint uns bis auf rund tausend Kilometer nahe gewesen zu sein.«

»Einzelheiten?«, fragte Bull.

»Keine.«
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In der Finsternis entstand ein zögernder Gedanke.

Ich ...

Der Gedanke verhallte ungehört.

Geraume Zeit verging, bis sich ein neuer formte. Hartnäckig nun und von forschender Neugierde getrieben.

Ich lebe ...

Erinnerungsfetzen kehrten zurück, ein Name schwang darin mit: Shanda.

Es war ihr Name, und er gefiel ihr. Sie entsann sich, dass sie gleißendes Licht gesehen und Hitze gespürt hatte  dort, wo beides geboren wurde. Aber davon gab es nun nichts mehr.

Sie wollte sehen.

Alles erschöpfte sich in fahler Helligkeit und Schatten. Etwas bewegte sich nah vor ihr  Shanda erkannte nicht mehr als einen verschwimmenden Schemen.

Sie versuchte zu hören.

Da war ein monotones feines Summen. Entstand es in ihrem Kopf? Das Geräusch trug sie und gab ihr das Gefühl zu schweben. Wie damals. Als Kind hatte sie sich heftig den Ellenbogen angeschlagen. Plötzlich war da dieses lähmende Gefühl gewesen, dieses Summen, als sie in sich zusammensackte. Ein beruhigendes, wohliges Summen. Es hatte ihr die Angst genommen, bis sie wieder die Augen aufschlug und ihre Mutter vor sich sah.

Diesmal wartete sie vergeblich darauf, dass dieses Summen verklang.

Ein Geruch von Frische umwehte sie, von Wind, der sich in blühenden Bäumen fing. Aber es roch ebenso steril. Nach technischen Geräten, Instrumenten, nach toten Mikroben und Bakterien.

Die Medostation ...?

Shanda wollte schreien. Wollte sich herumwälzen und aufspringen.

Sie konnte es nicht.

In ihrer Nähe erklang ein fiependes Geräusch. Es klang bedrohlich, wurde schneller, geradezu hektisch.

Schritte eilten heran. Der verschwommene Schemen kehrte zurück. Er kam nahe, erstickend nahe. Shanda spürte eine Berührung an der Stirn. Heiß, sehr heiß. Sie wollte schreien, sich herumwälzen ...

Sie stirbt! Glasklar entstand dieser Gedanke in ihr. Ich kann keine organische Ursache dafür erkennen ...

Urplötzlich sah Shanda eine Fülle holografischer Anzeigen: pulsierende Werte, die sich permanent veränderten. Einzelne Skalen sanken auf Nullwert und verwandelten sich in gerade schwarze Balken.

»Die Vitalfunktionen brechen weg!«, hörte Shanda sich sagen. »Eine verzögerte Schockreaktion.«

Aber das war nicht ihre Stimme. Der außerordentlich voll tönende Klang gehörte dem Ara-Mediker Prak-Parlong. Mit einer hastigen Handbewegung löschte er die Holos und zog einen Aggregatblock zu sich heran.

Was Shanda sah, sah sie durch seine Augen, und sie dachte seine Gedanken.

Es war ein eigenartiges Gefühl für sie, auf sich selbst hinabzublicken, als sie sanft wie eine Feder von Antigravfeldern angehoben wurde. Winzige Sensorfäden sprangen heran und hefteten sich an ihre Schläfen, an ihren Hals und die Arme.

Fast musste Shanda lachen. Stacheln gleich standen die Sensoren von ihr ab und versteiften sich. Ein Igel. Sie mochte diese kleinen, flinken, wehrhaften Gesellen.

Dass sie nackt war, registrierte sie erst in diesem Moment. Ihr schlanker Leib hing lang ausgestreckt in der Luft; das glatte Haar rutschte von ihren Schultern und fiel nach unten.

Ein schriller Ton zerriss die Stille.

Ausfall aller Lebensfunktionen, dachte der Ara. Sie stirbt.

Ich bin hier!, rief Shanda ihm zu. Ich fühle mich nicht tot.

Prak-Parlong reagierte nicht darauf. Er war hoch konzentriert. Auch wenn Shanda Sarmotte längst nicht verstand, was er unternahm, erkannte sie doch den Überlebenstank, in dem sie langsam versank.

Ein greller Schmerz ließ sie aufschreien. Doch es war nicht ihr Körper, der schrie  es war ihr Geist. Der Ara reagierte nicht darauf. Er arbeitete verbissen daran, sie am Leben zu erhalten.

Du tust mir weh!

Er hörte es nicht.

Müdigkeit griff nach Shanda. Sie schaffte es nicht mehr, die Gedanken des Medikers zu erkennen. Seine Überlegungen wurden zu verwirrend fremden Mustern.

Mit einem Mal hatte Shanda Sarmotte das Gefühl zu fallen. Dunkelheit und Leere nahmen erneut Besitz von ihr.

»Du schaffst es, mein Mädchen«, hörte sie den Ara noch sagen. »Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht.«



*



»Gut«, bestätigte Reginald Bull. »Oder auch nicht gut, je nachdem, wie wir das sehen wollen. Jedenfalls lassen die Umstände keinen anderen Schluss mehr zu: Die Sonnenforschungsstation befindet sich in einem weiteren uns unbekannten Raum, als sei der erste Transfer in die Anomalie noch nicht genug gewesen. Über die Ausdehnung dieser zweiten Anomalie können wir nach wie vor keine Aussage treffen.«

Was die Panoramagalerie in der Zentrale zeigte, hatte sich auch in den letzten Stunden nicht verändert.

Die AMATERASU hing im Nichts. Ein Raum, in dem es weder Materie noch Energie zu geben schien, der aber Bestand hatte. Ein Raum ohne messbare Ausdehnung, vielleicht gerade so groß, dass er die Station aufnehmen konnte, womöglich Tausende von Lichtjahren messend.

»Eine andere Dimension?«, hatte Konnie Giverny eingeworfen. Möglich war das.

»Ein Gefängnis«, bemerkte der Sonnenphysiker Mofidul Huq. »Die Spenta haben auf unser Eingreifen reagiert und eine mögliche Bedrohung ihres Vorhabens ausgeschaltet.«

»Das ist eine der Möglichkeiten, über die wir uns den Kopf zerbrechen müssen.« Bull schaute in die Runde. »Wenn ich den Ansatz für eine Erklärung ziemlich weit fasse, denke ich an eine neuerliche Versetzung. So, wie vor acht Tagen Sol mit allem Drum und Dran in diesen eigenen kleinen Kosmos versetzt wurde, könnte es wieder geschehen sein. Ich weiß«, beschwichtigend hob er die Arme, als sich Widerspruch regte, »das ist keine Erklärung, die plausibel genug klingt. Schon die Frage, warum es nur die AMATERASU erwischt hat, lässt viele Deutungen zu. Ich ziehe da den Vergleich zu einem schweren tektonischen Beben, das weiträumige Verwerfungen bringt, und den nachfolgenden schwächeren Schwarmbeben, die nur punktuell Erschütterungen verursachen. Die anhaltenden physikalischen Phänomene könnten eine ähnliche Erscheinung sein.«

»Du sprichst von Gravospaltung, Gravoerratik und von dem Nirwana-Phänomen«, wandte Huq ein. »In dem Fall könnten wir sogar von Glück sagen, dass wir nicht mitsamt der Station in unsere Atome aufgelöst wurden.«

»Ich denke eher, dass wir Opfer eines Effektes wurden, der mit der Manipulation der Sonne zusammenhängt«, sagte Singh. »Von dir, Mofidul, hätte ich diesen Hinweis eigentlich erwartet.«

Der Sonnenphysiker hatte angefangen, leise vor sich hin zu summen. Als Singh ihn so direkt ansprach, brachte er einige schräge Töne hervor. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Darüber habe ich längst nachgedacht.« Er ignorierte, dass die Stationsleiterin ihn durchdringend musterte, und wandte sich an ihr vorbei dem Residenten zu. »Wir beide haben es vorhin erst durchgesprochen. Und wir sind unabhängig voneinander zu einem Schluss gelangt, der eigentlich naheliegt.«

Huq schwieg bedeutungsvoll. Er überließ es Bull, den Gedanken zu Ende zu führen.

»Ein Effekt der Sonnenmanipulation durch die Spenta wäre natürlich denkbar«, stellte der Resident fest. »Aber so exakt an der Position der AMATERASU? Außerdem im für uns schlechtesten Moment, als es darum ging, endlich einen der Sonnennägel abzuschießen ...? Solche Zufälle stinken zum Himmel.«

»Sabotage?«, fragte Shaveena Deb.

Bull nickte. »Es stellt sich die Frage, was wir dagegen unternehmen können.«

»Die Station ist derzeit nicht manövrierfähig«, sagte der Erste Pilot. »Nach wie vor liefern die Sensoren keine brauchbaren Daten. Die letzte Versuchsreihe ist allerdings nicht abgeschlossen.«

Eine steile Falte erschien über Bulls Nasenwurzel. Fragend schaute er den Piloten an.

»Das ist eine Sache zwischen ARINNA und mir«, erläuterte Singh. »Du warst mit anderen Dingen befasst.«

»Was für eine Versuchsreihe?«, fragte Bull.

»Wir fahren eine schrittweise Veränderung der Eingangsempfindlichkeit. Es klingt banal, doch die AMATERASU ist und bleibt ein Werkzeug zur weitergehenden Erforschung unserer Sonne. Insofern sind die Ortungen auf den Nahbereich ausgerichtet und zudem jeweils auf einen Ausschnitt des Standard-Frequenzbereichs. Die Parameter folgen dem gerade abgearbeiteten Programm.«

»Masse- und Energieortung sprechen erstmals an«, meldete ARINNA. »Im Nahbereich erscheint der umgebende Raum leer. Die Erweiterung des Messvektors zeigt ab einer offensichtlich kritischen Distanz eine sprunghafte Manifestation sowohl von Energie als auch von Materie. Das Ergebnis sind irrationale Daten.«

»Eine genaue Definition!«, verlangte Bull.

»Der uns umgebende Raum ähnelt einem Neutronenstern.«

Einer der Physiker im Hintergrund lachte.

»Nett, dass wir unter diesen Umständen noch existieren«, stellte Bull fest. »Wo liegt der Fehler?«

»Die Fehlerquelle ist die AMATERASU selbst. Die Ortung erfasst Masse und Energie der Forschungsstation.«

»Und potenziert sie ins Unendliche?«, fragte Huq.

Der Resident sagte: »Dafür hätte ich gern eine Erklärung.«

»Das Nichts, in dem wir uns befinden, ist begrenzt«, antwortete ARINNA.

»Eng begrenzt«, kommentierte Huq. »Eigentlich ein Unding, aber darüber will ich momentan nicht spekulieren. Ich schlage ein chaotisches System vor, in dem die überlichtschnelle Ortung willkürlich reflektiert wird. Eine Potenzierung des Rücklaufs geschieht in Nullzeit. Die Empfangssignale verschmelzen und ergeben für die Auswertung überhöhte Werte.«

»Was ist das für ein Raum?«, erkundigte sich die Stationsleiterin. »Die Ortung spielt verrückt, und optische Fixpunkte existieren nicht. Wir könnten die AMATERASU zwar beschleunigen, aber eine Navigation wäre unter diesen Umständen schlicht unmöglich.«

»Das gilt für die Station selbst«, wandte Ataur Singh ein. »Für jedes andere Objekt wäre natürlich ein optischer Bezug vorhanden.«

Ein Grinsen erschien auf Bulls Gesicht. Er nickte zufrieden. »Das gilt momentan für einen Bereich von mehreren Lichtstunden rund um unseren Standort.«

»... und ergibt eine gute Möglichkeit, festzustellen, ob dieser Raum größer ist oder nicht.«

Bull schaute den Piloten auffordernd an. »Was schlägst du vor?«

»Wir müssen nicht gerade die Kommandokorvette aus dem Verbund herauslösen, auch wenn sie autark flugfähig ist und über die besten Systeme verfügt. Aber ich denke an eine unserer Hochleistungsfähren. Sowohl die WI ALPHA als auch die WI BETA verfügen über starke Sublichttriebwerke und Schutzschirme. Beide können in der Sonnenatmosphäre bestehen, werden also auch in der Lage sein, die AMATERASU unbeschadet zu verlassen. Mehr können wir nicht tun, um die Situation von außen in Augenschein zu nehmen.«

»Nicht alles Machbare ist sinnvoll«, wandte Reginald Bull ein. »Was versprichst du dir davon, Ataur? Falls die AMATERASU spontan ins Sonneninnere zurückfällt, hätte die Space-Jet nicht den Hauch einer Chance, den Anschluss zu finden.«

Er kannte die WI BETA. Singh hatte Shanda und ihn mit der sechsundzwanzig Meter durchmessenden modifizierten Space-Jet von der GEO SHEREMDOC aus zur Sonnenforschungsstation geflogen. Die Jets bestanden aus massivem Ynkonit, waren natürlich nicht für den Überlichtflug ausgerüstet, wiesen dafür aber besonders leistungsfähige Gravotron-Feldtriebwerke und stärkste Schirmfeldprojektoren auf.

»Ich stelle mich als Piloten zur Verfügung«, sagte Singh. »Es wird keine besondere Leistung sein, einmal in Sichtweite die AMATERASU zu umrunden.«

»Wir wissen nicht, was uns draußen erwartet«, widersprach Bull.

»Ein Grund mehr, das herauszufinden.« Der Erste Pilot lächelte siegessicher, als er den Sitz seines Kirpans überprüfte, des kleinen goldenen Dolches, den er am Gürtel trug.

»Nein!«, wehrte Reginald Bull ab. »Wenn überhaupt, fliegt die Space-Jet unbemannt. Ferngesteuert oder mit Autopilot. Keinesfalls werde ich ein Menschenleben aufs Spiel setzen.«
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Die Hangarüberwachung zeigte die startbereite Space-Jet. Die gedämpfte Beleuchtung zeichnete schwache Reflexe auf dem matt rosa schimmernden Ynkelonium-Terkonit des Schiffsrumpfs.

»Der Autopilot ist instruiert«, meldete ARINNA.

Reginald Bull sah Singhs säuerliches Lächeln. Der Erste Pilot fühlte sich weiterhin übergangen.

»Der Autopilot fliegt eine oder zwei Runden«, stellte Singh ein paar Sekunden später fest. »Na und? Die maßgeblichen Erkenntnisse werden wir nicht gerade so nah an der Station gewinnen, sondern erst in größerer Distanz.«

»Sobald die WI ALPHA wieder im Hangar steht, bereiten wir eine zweite Erkundung vor«, sagte Bull. »Die Ergebnisse der Kurzetappe werden über die Modalitäten entscheiden. Dann bist du dabei.«

Singh murmelte etwas, das wie »vergeudete Zeit« klang, doch Bull ging nicht darauf ein.

Das Hangartor glitt auf. Die Schwärze in der Bildübertragung war nicht anders als das, was die Hologalerie in der Zentrale seit Stunden zeigte. Ein Raum ohne Sterne und ohne die Gasschleier explodierter Sterne.

War dies der Weltraum, in den das Solsystem versetzt worden war, die Raumblase mit lediglich 143 Lichtjahren Durchmesser? Von der Position Terras aus waren einige wenige Sterne sichtbar, die Ortungen hatten exakt 47 fremde Sonnen erfasst. Aber eine Ortung war wenigstens möglich gewesen, was Bull im Fall der AMATERASU nicht behaupten konnte.

Langsam löste sich die Space-Jet aus ihrer Verankerung. Sekunden später schwebte sie aus dem Hangar.

»Keine Beeinträchtigung!«, meldete ARINNA, als der Diskus ausflog. »Minimale Beschleunigung. Hyperfunk und Ortung sind aktiv, ohne Fremdkontakt.«

»Schutzschirme?«, fragte Bull.

»Aufgebaut mit Standardleistung. Keine Belastung durch auftreffende Partikel oder Energien erkennbar.«

Der Resident nickte nur. Sein Blick klebte an der optischen Übertragung: Die WI ALPHA entfernte sich langsam von der Station.

»Alles normal«, kommentierte Shaveena Deb. »Ich frage mich, was wir wirklich erwarten.«

»Probleme«, sagte Bull. Er blinzelte. Für einen flüchtigen Moment hatte er den Eindruck, dass der Diskusrumpf seine glatte Struktur verlor. Ein Windhauch schien das Ynkonit zu kräuseln.

»Probleme haben wir bisher schon genug.« Die Stationskommandantin lachte verhalten. »Und niemand hat nachgefragt, ob wir die überhaupt haben wollten.«

Bull zog einen Mundwinkel schräg, aber er schwieg.

Drei Kilometer Distanz. Die Space-Jet schaltete ihre Scheinwerferbatterien ein. Wie ein leuchtender Stern flammte sie in der optischen Erfassung auf. Zugleich übermittelte der Autopilot Bildsequenzen von der AMATERASU. Die Sonnenforschungsstation erschien aus einer Position schräg oberhalb des gewölbten Frontbereichs. Wo die im Raum unsichtbaren Scheinwerferfinger der WI ALPHA auftrafen, leuchtete die Station geradezu grell auf. Die gleißenden Lichtflecken wanderten langsam über den Rumpf.

»Masse- und Energieortung der Space-Jet erfassen die Station«, meldete ARINNA. »Umgekehrt ist das nicht der Fall.«

Bull reagierte nicht darauf. Noch war das kein Diskussionspunkt. Allerdings verhärtete sich sein Verdacht, die Forschungsstation selbst müsse die Ursache aller irrealen Messungen sein. War sie von einem unbekannten Feld umgeben, das sich nur langsam abbaute? Eine Art von Strangeness und womöglich ein Überbleibsel der räumlichen Versetzung?

Die WI ALPHA entfernte sich im Schneckentempo.

Fünf Kilometer inzwischen. Die Distanzangabe wurde von der Space-Jet übermittelt. Scheinbar unverrückbar klebte sie neben der AMATERASU. Die Taster der Station zeigten nach wie vor Werte, für die niemand eine plausible Erklärung fand.

Reginald Bull stutzte.

Für den Bruchteil eines Augenblicks war der Diskus leicht verzerrt zu sehen gewesen. Ganz so, wie sich ein Objekt hinter hitzeflirrender Luft abzeichnete. Doch da draußen gab es keine Atmosphäre.

Bull sah genauer hin. Auf der WI ALPHA erloschen nacheinander die starken Scheinwerfer. Wahrscheinlich hatte das den Effekt hervorgerufen.

»Ende der ersten Testphase in sechzig Sekunden«, ließ ARINNA wissen. »Anschließend wird das Schiff beschleunigt.«

Eine Entfernung von neun Millionen Kilometern war als Maximum vorgesehen, eine halbe Lichtminute. Wenn weiterhin keine negativen Effekte auftraten, würde die Space-Jet im erreichten Abstand die Station umfliegen und zurückkehren.

»Reginald Bull, du wolltest über Zwischenergebnisse informiert werden«, sagte ARINNA. »Schon jetzt steht fest, dass die Taster der WI ALPHA eine nahezu normale Raum-Zeit-Struktur anmessen. Auffällig ist lediglich eine sehr geringe Dichte kosmischer Partikel. Die irrelevanten Messwerte der Station sind mit hoher Wahrscheinlichkeit auf eine Beeinflussung zurückzuführen.«

Da war es wieder, und diesmal sah der Resident genauer, was geschah. Die optische Vergrößerung der Space-Jet verzerrte sich, als würde der Diskus in der Mitte zusammengedrückt und zu den Seiten hin auseinandergezogen.

Nur für eine oder zwei Sekunden hatte diese Erscheinung Bestand.

»Beschleunigungsphase stoppen!«, befahl Bull.

»Wird gestoppt!«, antwortete ARINNA. »Distanz sieben Kilometer. WI ALPHA entfernt sich weiterhin mit einer relativen Restgeschwindigkeit ...«

Bull hörte nicht mehr hin.

»Du hast es ebenfalls gesehen«, wandte sich Shaveena Deb an ihn. »Da geht etwas vor, was wir nicht abschätzen können.«

Eine unsichtbare Hand griff nach dem Diskus und knüllte einen Teil des Rumpfes wie Papier zusammen. Der Stahl wurde nicht nur zerknautscht, sondern eingedrückt. Das war so deutlich, dass mittlerweile jeder in der Zentrale auf die Sonne starrte. Bull sah, dass sich Rumpfplatten lösten und verkanteten.

»Was geschieht mit dem Schiff?«, fragte Singh stockend.

»Noch liegt keine Meldung des Autopiloten vor«, stellte ARINNA fest. »Höchstwahrscheinlich handelt es sich also um einen optischen Effekt.«

Das war es nicht.

Die Space-Jet wurde in Flugrichtung gestaucht und, als der Wabenverbund der Schiffszelle aufbrach, mit unwiderstehlicher Gewalt zusammengedrückt.

Eine unsichtbare Schrottpresse packte den Diskus und gab ihn nicht mehr frei.

Nach wie vor keine Meldung des Autopiloten. Womöglich war die Bordpositronik überhaupt nicht in der Lage zu erkennen, was mit der WI ALPHA geschah.

Binnen Minutenfrist wurde die Space-Jet zerknüllt und zusammengepresst ...

... sie verschwand in einer implodierenden Lichterscheinung, als habe sie niemals existiert.

»Keine Reaktion des Autopiloten«, meldete ARINNA.

Lähmende Stille lag über der Zentrale. Ataur Singh setzte an, etwas zu sagen, doch er brachte kein Wort über die Lippen. Blass blickte er aus weit aufgerissenen Augen auf die Hologalerie.

Da war nichts mehr, was an das Beiboot erinnert hätte.


3.

Terrania, Whistler-Museum

13. September, 22.30 Uhr



»Die Standardneuronen auf transparent setzen! Fokus auf die Synapsen, die den Roboter zur artistischen Leistung befähigen sollten!«

Toja Zanabazar stand inmitten des Gehirnscans. Wie poröser Füllschaum während der Trocknungsphase zog sich das künstliche Gewebe um sie zusammen. Lediglich ein filigranes Paket trat deutlicher aus dem verblassenden Rest hervor.

Mit einem Mal erschien alles viel lichter und luftiger: ein Kosmos im Kleinen, der den universellen Strukturen Konkurrenz machte. Toja Zanabazar, Robotikerin der Whistler Company, drehte sich einmal um sich selbst. Ihr suchender Blick saugte die Clusterstrukturen in sich auf, die Wattebäusche der künstlichen Gedankenhardware.

Das austarierte Zusammenspiel hatte den abgestürzten Roboter zu seinen artistischen Leistungen befähigt. Extreme Artistik ohne Antigravunterstützung oder den Einsatz feinster Zug- und Druckfelder. Nicht einmal hochgepeitschte Rechenleistung hatte Anwendung gefunden, um den nach menschlichem Vorbild geformten Leib in der Balance zu halten ...

Allein das präzise Gespür seines im strittigen Schaumguss entstandenen Gehirns hatte den Roboter dem Applaus der Zuschauer verfallen lassen. Ein »Gefühl«, das in seiner Positronik ohne Zusatz von Bioplasma wohl zur Droge mutiert war.

Zum Verlangen eines Roboters nach Anerkennung seiner Leistung ...?

Nach Integration?

Artist neun, Tojas Prototyp, war menschlicher geworden, als sie es geplant hatte. Sie griff zwischen die holografisch wiedergegebenen Nervenbahnen und zog sie auseinander. Was sie sah, verblüffte sie.

Wucherungen. Aufblähungen einzelner Synapsen. Das konnte an dem geschäumten Leitermaterial ebenso liegen wie an nachträglichen Veränderungen der Nanostruktur, die Programmierungen ...

... überbrückten?

Zanabazar spitzte die Lippen. Hatte das den Absturz des Seiltänzers aus großer Höhe bewirkt?

Veränderungen, die seine Programmierung modifizierten?

Etwas war mit der einfachen Positronik geschehen. War das noch die indifferente Entwicklung, auf die sie abgezielt hatte, oder ... eine Mutation?

Das ist leblose Materie!, rief Toja sich zur Ordnung.

»Optimale Vergrößerung!«, sagte sie, bewegte eigentlich nur die Lippen, doch der Holoservo reagierte sofort. Die metallisch blau schimmernden Synapsen schwollen an. Sie schienen zu atmen, zu pulsieren, als wären sie in der Tat eigenständiges Leben.

Verantwortlich war wohl ein optischer Effekt, hervorgerufen durch wirbelnde Luftmoleküle. Das extrahierte Robotergehirn schwebte im Schichtensensor. »Kein Vakuum«, hatte Zanabazar bestimmt, denn das wäre zu viel Aufwand für ihre persönliche Spielerei gewesen. Bedauerlich, dass sie nicht mehr in den Entwicklungs- und Produktionsprozess eingebunden war. Weggelobt  ja, das traf den Nagel auf den Kopf. Andererseits bot ihr die Position als Direktorin des Whistler-Museums einige Freiheiten. Sofern sie lange genug im Büro blieb. Wie heute. Wie gestern. Wie vorgestern. Wie morgen sicher wieder.

Dieses Spiel, das sie trieb und dafür ihre freie Zeit opferte, war eine Herausforderung. Und manchmal, entsann sich Toja, wurde aus Spiel bitterer Ernst.

Wo habe ich das erst gehört?

Sie ließ sich von ihrer sprunghaften Überlegung treiben. Der Satz erschien ihr bedeutungsvoll. Reginald Bull lächelte plötzlich vor ihrem inneren Auge. Es war unverkennbar sein markantes Gesicht, die Narbe auf der Wange, das rote Stoppelhaar.

Resident Bull. Nach einigen Jahrtausenden als ewiger Zweiter hast du es geschafft. Was empfindest du? Bist du ... zufrieden?

Artist neun schob sich wieder in den Vordergrund. War das noch der Drang ihres Kindes nach Anerkennung? Die zierliche Robotikerin wiegte den Kopf. Vertragt euch! Das Leben ist zu kurz für Streit, mahnte sie.

»Manchmal wird aus Spiel bitterer Ernst!«, hörte sie den Residenten behaupten. »Ewig habe ich den Zweiten gespielt  nun beginnt für mich der Ernst des Lebens. Ich bin alt genug, um diesen Schritt zu wagen.«

Hatte Bull das tatsächlich gesagt? Oder bogen die Medien einmal mehr ihre eigene Wahrheit zurecht? Zanabazar entsann sich nur, dass ein Satiremagazin diese Szene nach Bulls Amtseinführung verbreitet hatte und seitdem irreal hohe Zugriffswerte verzeichnete. Aber vielleicht war gerade das glaubwürdig. Wenn schon ihre Robotkreation menschliche Züge entwickelte, keineswegs programmiert, sondern technisch-evolutionär, als wäre dies der Beginn einer eigenartigen Entwicklung ...

Toja griff nach den virtuell freigelegten Kunst-Synapsen. Mit zwei Fingern zwickte sie die neu gewachsenen Verbindungen ab. Was sie tat, geschah zeitgleich im Innern des Schichtensensors, nur vollzogen dort präzise Energieskalpelle jeden Schnitt im atomaren Bereich.

Vier der veränderten Synapsen wurden separiert und in ein emissionsfreies Transportfeld gepackt.

Ein Mitteilungsfeld leuchtete auf. Bereit zur Analyse.



*



»Besuch, Toja«, flüsterte ein Stimmchen neben ihrem Ohr. Ihr knappes Nicken löste das Akustikfeld sofort wieder auf, andernfalls wäre die Mitteilung wiederholt worden.

Jemand näherte sich dem Büro. Toja Zanabazar warf einen raschen Blick in die Runde. Keine verräterischen Holos standen geöffnet im Raum. Ihrer Karriere wäre es wenig förderlich gewesen, wäre ein Mitglied des Whistler-Clans über ihre Nebentätigkeit gestolpert. Schließlich hatte Toja alles darangesetzt, genau das zu verbergen.

Ihre Eigenmächtigkeiten in der Forschung und im Entwicklungsprozess hatten Whistler nur bis zu einem gewissen Grad imponiert. Danach hatte sie den ehrenvollen Posten der Museumsdirektorin erhalten. Gut dotiert, zweifellos, in dieser Hinsicht konnte Toja sich nicht beklagen  nur leider staubtrocken. Eine Zeit lang hatte sie so ziemlich alles im Museum umgekrempelt ...

... und sich danach wieder auf ihre Fähigkeiten besonnen, als sie darangegangen war, die Abteilung Artistische Positronik auf Vordermann zu bringen.

Pollux betrat das Büro.

Toja lachte ihrem Assistenten entgegen. Er war ein Allrounder, wenn auch nur grob menschenähnlich. Seine Arme und Beine waren zwar angedeutet, doch keineswegs beweglich. Was zu tun war, erledigte Pollux mit hochkomplexen Prall- und Traktorfeldern, die ihm Zugriff bis auf mikrofeine Strukturen erlaubten. Schon in dieser Hinsicht war er jedem Lebewesen überlegen.

Pollux schwebte ins Büro.

Er registrierte Zanabazars missbilligenden Augenaufschlag, denn sein Aussehen veränderte sich. Eben noch war seine Gesichtsstruktur in dem zwanzig Zentimeter durchmessenden Kopf-Ellipsoid lediglich angedeutet gewesen, schon legte sich die Holoprojektion darüber. Als älterer Herr mit feinen Gesichtszügen und wallender weißer Mähne stand er der Robotikerin gegenüber. Seine roten Augen unterstrichen die vermeintlich arkonidische Abstammung.

»Ich störe ungern zu so später Stunde.« Sein Blick heischte um Nachsicht. »Aber manchmal gibt es Dinge, die unaufschiebbar sind.«

Toja Zanabazar blickte den Roboter irritiert an. »Etwas weniger rätselhaft wäre angebracht«, mahnte sie.

»Natürlich.«

Der Roboter streckte den rechten Arm aus, auch das nur eine Projektion, und hielt Toja die flache Hand entgegen. Ein kleines elfenbeinfarbenes Kärtchen hielt er zwischen den Fingern.

Bevor Toja danach greifen konnte, stieg es von selbst in die Höhe, schwebte auf sie zu und verharrte vor ihrem Gesicht. Es drehte sich langsam und ließ erkennen, dass es beschrieben war.

»Von wem stammt das?«

»Die Karte ist mir zugeflogen.«

»Du meinst wirklich, zugeflogen?«

»Sie war plötzlich da und schwebte in der Luft  so wie jetzt.«

»Du hast niemanden gesehen, gehört oder geortet?«

»Leider nein«, antwortete Pollux. »Ich weiß, ich bin unvollkommen ...«

»Quatsch.« Toja Zanabazar fischte das Kärtchen aus der Luft. Sekundenlang hielt sie es unschlüssig zwischen Zeige- und Mittelfinger und bog es mit dem Daumen leicht um. Toja Zanabazar, stand auf einer Seite zu lesen.

Die Robotikerin nickte stumm. Hastig drehte sie die Karte um.

Die Rückseite war vollständig beschrieben. Keineswegs gedruckt, sondern in einer steilen, etwas krakelig wirkenden Handschrift.

Für einen Moment fragte Toja sich, wie viele Menschen diese Konversationsform wirklich noch beherrschten. Wer schriftliche Informationen verteilte, nutzte Situationsdrucker. Aber sogar den kleinen stabförmigen Geräten haftete längst der Ruch vergangener Epochen an. Akustikbotschaften waren der Renner, kleine programmierte Robotkügelchen, die selbst unter Zehntausenden ihren jeweiligen Empfänger fanden.

Die Schrift wirkte alt. Toja roch an der Karte und kratzte leicht mit dem Finger darüber. Echte schwarze Tinte. Das an sich war schon eine wertvolle Antiquität.

»Du solltest lesen, was da steht«, bemerkte Pollux. »Es ist eine seltsame Mischung aus Bekanntem und Unbekanntem.«

Er hatte demnach schon versucht, die Nachricht zu entziffern. Toja verbiss sich eine Zurechtweisung. Pollux war eines ihrer Kinder, letztlich hatte sie ihn zu dem gemacht, was er war.

Der Text war in einem altterranischen Dialekt verfasst. Die Robotikerin kannte dieses Idiom, das in der Anfangszeit des Solaren Imperiums gleichberechtigt neben dem Interkosmo gestanden hatte. Aus dem allgemeinen Gebrauch war das Englische zwar längst verschwunden, jedoch hatten etliche Begriffe daraus in der galaktischen Interlingua Einzug gehalten. Das musste es sein, was Pollux bekannt vorkam.

Toja Zanabazar las: Der Graue Graf denkt, es wäre an der Zeit, abwesender Freunde zu gedenken, ist es nicht?

Die Museumsleiterin spürte ihre Anspannung wachsen. Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Zeitweise hatte sie sogar schon vergessen, dass es überhaupt möglich sein würde.

Und nun, da der Augenblick gekommen war, fühlte sie sich eher verwirrt. Warum jetzt? Warum nicht schon vor fünf Jahren? Oder vor zehn?

Wartete sie wirklich schon so lange?

Ein Datum und eine Uhrzeit waren angegeben  der 14. September, acht Uhr.

Toja erschrak. Sie würde zu dieser Verabredung zu spät kommen, weil ihr ein paar Stunden fehlten. Für die Reise durfte sie nicht einfach einen Transmitter nehmen, der es ermöglicht hätte, ihrer Spur zu folgen.

Noch einmal las sie den Text. Etwas gelassener diesmal. Ortszeit, stand da. Das bedeutete  sie überschlug es schnell im Kopf  ungefähr 15 Uhr Terrania-Standardzeit. Ihr helles Lachen trug ihr einen verwirrten Blick des Roboters ein.

Abgesetzt von den übrigen Zeilen stand ein kurzes Postskript. ... otherwise would be fine ... andernfalls wäre schön ...

Ein Lächeln umfloss Toja Zanabazars Mundwinkel. Sie wusste, was dieses PS bedeutete.

»Pollux, alle meine Termine absagen!«, trug sie ihrem Assistenten auf. »Sofort!«

Sein Blick bekam etwas Fragendes. »Nur für morgen?«

Toja stutzte. Sonderlich viele Termine waren es nicht, im Gegensatz zu früher, als sie noch die Entwicklungs- und Produktionsprozesse mitbestimmt hatte.

»Alle Termine«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, wann ich wieder in Terrania sein werde.«



*



Erst eine Stunde nach Mitternacht verließ die Direktorin das Whistler-Museum. Sie war ein wenig erschöpft, aber sehr zufrieden.

Ihr blieb ausreichend Zeit, das war ihr nach dem ersten Erschrecken rasch klar geworden. Ihren Arbeitsplatz hatte sie aufgeräumt und so hinterlassen, dass ein Nachfolger sich umgehend zurechtfinden konnte. Das war sie ihrem Selbstverständnis schuldig. Sie konnte nicht abschätzen, wie lange sie abwesend sein würde.

Ihre neuen Projekte waren abgesichert, das »sezierte« Gehirn des Seiltänzers als Ausstellungsstück deklariert und bereits entsprechend platziert.

Wehmut stieg in ihr auf, als sie das Whistler-Areal verließ und vom Luna-Boulevard noch einmal zurückschaute. Wie ein funkelnder Brillant erschien ihr der dreihundert Meter durchmessende Museums-Rundbau. Lediglich vier Etagen lagen oberirdisch, trotzdem waren sie eines der faszinierenden Wahrzeichen von Terrania.

Reger Verkehr herrschte. Wie ein trockener Schwamm das Wasser sog Toja alle Eindrücke in sich auf. Leise Sphärenklänge begleiteten die wenigen Menschen, die sich nicht wie sie den Schwebetunnels, Laufbändern oder Röhrenbahnen anvertrauten, sondern einfach das Besondere spüren wollten. Sie waren Ameisen, die das Staunen nicht verlernt hatten.

Überrascht stellte Toja fest, wie lange sie sich nicht mehr die Zeit genommen hatte, innezuhalten und den Blick an der überwältigenden Skyline der Hauptstadt Terras entlangschweifen zu lassen.

Das Bild war nicht mehr makellos. Lücken klafften, wo vor wenigen Tagen noch das Leben pulsierte. Die Versetzung des Solsystems hatte Wunden geschlagen, die lange nicht vernarben würden. Und noch immer forderten Gravo-Effekte und das Nirwana-Phänomen ihren Tribut.

Eigentlich konnte der Tod jederzeit überraschend zuschlagen. Sie hatte die unheimliche Bedrohung aus ihrem Bewusstsein verbannt, und sie kannte kaum jemanden, der noch über diese Gefahren redete. Zu ändern war es ohnehin nicht.

Hatte sie deshalb die Nachricht erhalten?

Sie würde es bald erfahren.

Zwei grelle Lichtpunkte zogen über den Himmel. Sie sanken schnell tiefer und schienen geradezu aufzuglühen. Allerdings würden sie kaum noch auf einem der großen Raumhäfen von Terrania landen, sondern erst weit im Norden, Richtung Polarmeer. Diese Schiffe zogen einen Schweif ionisierter Luft hinter sich her  und dann explodierten sie, brachen in einem Schwarm glühender Fragmente auseinander.

Angespannt starrte die Robotikerin in die Höhe. Die Vielzahl der Bruchstücke erlosch schon nach wenigen Sekunden. Nur einige größere Brocken jagten auf dem Ursprungskurs weiter. Ein dumpfes Grollen rollte heran, ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte und hallte in vielfachem Echo durch die Straßen.

Toja wurde sich bewusst, dass sie Meteoriten gesehen hatte. Die Gesteinsbrocken stammten aus dem Kuiper-Gürtel oder sogar aus der Oort'schen Wolke und bewiesen, wie sehr die räumliche Versetzung das Solsystem strukturell beeinträchtigte. Zwar war das Bombardement der ersten Tage schwächer geworden, das Bedrohungspotenzial würde dennoch für lange Zeit Bestand haben. Die Trivid-Nachrichten sprachen seit Tagen von koordinierten Säuberungsaktionen in den planetennahen Bereichen. Aber das betraf erst einmal die wirklich großen kosmischen Geschosse.
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In dieser Nacht schlief Toja Zanabazar schlecht. Mehrmals ertappte sie sich dabei, dass sie an der Panoramaverglasung der Schlafnische stand und neugierig wie ein Kind über die gewaltige Metropole hinwegblickte. Von Horizont zu Horizont erstreckte sich das Gebäudemeer, von ausgedehnten Parks und Wasserflächen unterbrochen. Aus der 186. Etage reichte der Blick beachtlich weit. In der Ferne, dem Horizont sehr nahe, sah Toja sogar den blauen Schimmer der Solaren Residenz.

Das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee weckte sie.

Überrascht setzte Toja sich auf, denn sie bewohnte das Appartement allein.

»Ich wünsche einen angenehmen Morgen. Du hast unruhig geschlafen. Sollte das ein Dauerzustand sein, empfehle ich dir, einen Mediker zu konsultieren ...«

»Nein, das ist kein Dauerzustand!«

Im offenen Durchgang zum Wohnbereich stand ein junger Mann. Offenbar als Aufmunterung gedacht, denn sein Blick versprühte Erotik pur.

»Lass den Unsinn, Pollux!«, sagte Toja ungehalten.

Pollux wechselte kommentarlos sein Aussehen. »Ich habe das Frühstück zubereitet. Wo darf ich servieren?«

»Auf der Freiterrasse«, entschied die Robotikerin spontan.

Das war neu. Pollux, auch wenn sie ihn als Mitglied ihrer fiktiven Familie ansah, hatte die Nächte meist im Museum zugebracht. In die Wohnung hatte sie ihn nur dann mitgenommen, wenn ihre Termine es erfordert hatten. Auf die Idee, das Frühstück zuzubereiten, war er bislang nie gekommen. Das zeigte, dass Pollux unverändert lernfähig war und sich weiterentwickelte.

Toja verschwand im Hygieneraum.

»Dein Harnsäurewert ist angestiegen«, mahnte die Toilette. »Du solltest dagegen vorgehen, damit keine krankhafte Kristallablagerung entsteht.«

»Das werde ich tun«, versprach Toja. »Sobald ich Zeit dafür finde.«

»Das hat nichts mit Zeit zu tun, sondern mit einer ungesunden Ernährungsweise«, widersprach die Toilette. »Harnsäure ist ein Abbauprodukt des Nukleinsäurestoffwechsels ...«

»Ich weiß«, unterbrach die Robotikerin den Redefluss. »Ab morgen halte ich mich streng an deine Anweisung.«

»Ich werde dich gegebenenfalls daran erinnern.«

»Tu das!« Toja verdrehte die Augen.

Sie verzichtete auf die übliche Massage und beließ es bei der Ultraschalldusche, zumal sogar die Mundhygiene etwas länger dauerte als sonst. Der Reinigungskopf beharrte darauf, den beginnenden Zahnstein entfernen zu müssen.

Das Plus, mit dem der Tag so überraschend begonnen hatte, schrumpfte merklich.

Im Wohnraum warteten OTHER und WISE. Toja machte den Fehler, die beiden zu begrüßen, und ermunterte dadurch die Roboter zu einem Schwall von Fragen.

»Ich brauche euch für eine spezielle Arbeit«, stellte sie kurz und bündig fest. »Mehr kann ich im Moment nicht beantworten. Das muss genügen.«

Während Tojas nächtlichem Spaziergang hatte Pollux die beiden aus dem Ausstellungsraum des Museums geholt und ihre Plätze mit Ersatzobjekten dekoriert. Toja hatte schon geschlafen, als alle drei in der Wohnung eingetroffen waren.

Terrania lag in hellem Sonnenschein. Die Robotikerin frühstückte auf der weit von der Fassade abstehenden transparenten Bedarfsplattform. Sie entsann sich gut, wie sie anfangs jeden Schritt über den scheinbaren Abgrund hinaus getestet hatte. Längst bereitete es ihr keine Probleme mehr, tief unter sich Menschen und Schweber wie kleine Käfer zu sehen. Es hatte etwas Abenteuerliches, das der Arbeit im Whistler-Museum fehlte.

Sie aß nur wenig. In Gedanken war sie längst bei ihrer neuen Aufgabe, die sie noch gar nicht kannte.

Schließlich wurde es Zeit zum Aufbruch.



*



Toja Zanabazars privater Gleiter war kein stromlinienförmig schnittiges Fahrzeug, vielmehr hatte sie sich vor Jahren für die gediegen kubische, robuste Bauweise entschieden. Zehn Meter lang und siebeneinhalb Meter breit, bot der Capella G3 Platz für acht Passagiere. Die angeflanschten Gravojet-Innenstrom-Triebwerke verliehen ihm eine recht beachtliche Reisegeschwindigkeit von zweieinhalbtausend Kilometern in der Stunde.

Knapp drei Stunden dauerte der Flug von Terrania ins westliche Europa.

Pollux steuerte den Gleiter im Kombiverbund mit der Bordpositronik. Deren Reaktionsschnelligkeit verhinderte womöglich Schlimmeres, als im Grenzbereich zwischen Asien und Europa urplötzlich das Nirwana-Phänomen zuschlug.

Ein bewaldeter Höhenzug löste sich auf. Wie eine gigantische Walze aus eruptierendem Staub tobte das Phänomen tief unter dem Gleiter durch das üppige Grün und hinterließ eingeebneten kahlen Felsboden. Noch während der Roboter seine Erzeugerin darauf hinwies, stieg das Phänomen auf. Ein Schwarm aus Hunderten von Kranichen wurde in Sekundenschnelle bis auf wenige Tiere dezimiert; die Vernichtung sprang dem Gleiter förmlich entgegen.

Pollux riss den G3 mit Überlast auf den Triebwerken herum. Sekunden später jagte die Maschine im Sturzflug in die Tiefe. Gegen den düsteren Himmel zeichnete sich ein irrlichterndes Flirren ab, ungefähr dort, wo der Gleiter ohne das Gewaltmanöver gewesen wäre.

Minuten später kam auf allen Trivid-Kanälen die lokale Warnung für Zentraleurasien. Über dem weitgehend unbewohnten Gebiet waren Gravo-Phänomene und eine Serie von Auflösungseffekten beobachtet worden.

»Ich frage mich, wann Terra endlich zur Ruhe kommen wird.«

Toja schaute zurück auf den blutroten Sonnenaufgang. »Wer sich nur ein wenig mit der neueren Geschichte befasst, weiß, dass das Leben hier alles andere als ein Zuckerschlecken ist. Sicher, wir Menschen haben es weit gebracht ...«

»Ihr habt uns Roboter«, redete Pollux einfach dazwischen.

Toja bedachte ihn mit einem langen und sehr nachdenklichen Blick.

Manchmal war ihr das eigene Kind beinahe unheimlich. Aber war es nicht immer so gewesen, dass die Kinder ihren Eltern über den Kopf wuchsen? Sie hatte geglaubt, mit einer Familie von Robotern leichter zusammenleben zu können ... Vielleicht war das Leben nie so einfach, wie man es sich vorstellte.
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»Kent, der Garten von England«, murmelte Toja, als der G3 die schmale Meerenge übersprang und die großen Kreidefelsen an der Südostküste der Insel sichtbar wurden. Ungestüm brandete das Meer gegen die Küste. »Wenn Adams nicht übertreibt, muss das Land hier ein Stück des Paradieses sein.«

»Adams?«, fragte Pollux interessiert. »Homer G. Adams? Ich habe seine Biografie mit Interesse gelesen. Er erwartet dich?«

»Uns ...«, sagte Toja lapidar.

Der Roboter zog den Gleiter leicht nach Westen. Kontrollimpulse der großen Leitstelle von London trafen die Maschine, Pollux bestätigte.

Die Region wurde zum Flickenteppich, durchsetzt von Flüssen und Bächen, und ging schließlich in dichten Hochwald über. Ein Informationsabruf von den örtlichen Infostellen verriet, dass der urwüchsige Zustand erst seit zwei Generationen als wiederhergestellt galt. Ausgiebige Rodungen nach dem 14. Jahrhundert alter Zeitrechnung waren einer weiten Zersiedelung des Landes vorangegangen.

»Wen außer den ewig gestrigen Terra-Nostalgikern interessiert denn, was vor mehr als dreieinhalb Jahrtausenden war?«, fragte Pollux.

Toja zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Und ehrlich gesagt, es ist mir egal, was da unten wächst. Bäume oder Fabrikanlagen, wo ist der Unterschied? Um die Atmosphäre zu erhalten, brauchen wir keine Bäume mehr. Wenn es sein muss, erledigen das Filterwerke auf den Bruchteil eines zehntel Volumenprozents genau.«

Ein Flusstal kam in Sicht. Die in der Glassit-Vollsichtkanzel eingespiegelten Informationen wiesen den Wasserlauf als Medway aus. Er verlief nördlich von Tunbridge Wells. Nahe der Kleinstadt lag Tojas Ziel.

Kurz vor acht Uhr Ortszeit landete der Gleiter auf dem markierten Platz vor dem abgelegenen Landhaus. Leichter Nebel hing in der Luft, ein durchaus angenehmer Hauch von Feuchtigkeit.

Toja ging allein. Auf halbem Weg zwischen Gleiter und Haus blieb die Robotikerin stehen. Tief atmete sie durch. Es blieb eine Minute bis acht.

Sie wusste: Wenn sie weiterging, würde sich ihr Leben womöglich von Grund auf verändern.

Wollte sie das wirklich?

»Das Leben ist immer Veränderung, glaub mir«, hörte sie Adams in Gedanken sagen. Ja, sie hatte ihre Entscheidung längst getroffen  und sie war gespannt darauf, eines Tages andere Menschen zu treffen, die ebenfalls vor der Wahl gestanden hatten.



*



Der Robotbutler öffnete, bevor Toja den Türmelder betätigen konnte. Er bedachte die Frau mit einem taxierenden Blick, dann nickte er zufrieden. Sicher auch deshalb, weil irgendwo im Haus ein Glockenwerk viermal anschlug.

»Der Graue Graf erwartet dich«, sagte er mit einer angedeuteten leichten Verneigung.

Acht weitere durchdringende Glockenschläge waren zu hören. Toja Zanabazar zählte mit, während sie dem Butler in den Salon folgte.

Die fein gegitterten Fenster erlaubten den Ausblick über die weitläufige Hügellandschaft hinter dem Anwesen. Die Morgensonne zehrte den Nebel auf. Sanfte Pastellfarben bestimmten das Bild, und über den Hügeln lag ein schwacher Schattenwurf. Die Sonne gewann rasch an Kraft.

Vielleicht erleben wir die letzten Tage, an denen Sol noch sichtbar ist, ging es Toja durch den Sinn.

Seit der Rede des Residenten vor zwei Tagen auf allen Trivid-Sendern wusste sie von den Spenta und deren erschreckendem Wirken tief im Innern der Sonne. Zuvor waren nur Mutmaßungen und Spekulationen kursiert.

Toja war froh über die Offenheit, mit der Reginald Bull das Problem und die unausweichlichen Folgen angesprochen hatte. Vielleicht gelang es, in letzter Minute sozusagen, die furchtbaren Spenta zum Einlenken zu bewegen. Wenn nicht mit Worten, dann mit Waffengewalt. Welche andere Wahl hatte man als diese beiden?

Toja sah das Muttergestirn ihrer Heimat inzwischen mit völlig anderen Augen. Mit einem Mal wusste sie zu schätzen, was zuvor eine Selbstverständlichkeit gewesen war.

Ein Leben ohne Sonne?

Zugegeben, das bedeutete längst nicht mehr den schnellen Eistod allen Lebens. Der Resident hatte davon gesprochen, dass Vorkehrungen getroffen würden.

Toja vertraute ihm. Reginald Bull war nicht der Mann, der mehr versprach, als er halten konnte.

Vielleicht würde bald ein Schwarm künstlicher Atomsonnen über der Erde und den meisten anderen Welten des Systems stehen. Trotzdem empfand Toja Furcht vor dem Moment, in dem das Licht der Sonne erlöschen würde.

Obwohl sie den Gedanken weit von sich schob, fragte sie sich, wie es wohl sein würde. Ein langsamer, über Tage andauernder Todeskampf, eine Zeit trüber werdender Dämmerung, in der die Sonne allmählich verblasste? Oder ein abrupter Abbruch, eben noch hell strahlend im Zenit, im nächsten Moment Dunkelheit? Ein langer, dunkler Tag ohne Ende ...?

Tojas Blick huschte weiter. Sie ignorierte das Innere des Salons, auch dass der Robotbutler ihr angeboten hatte, Platz zu nehmen. Viel lieber schaute sie nach draußen, wollte tief in ihrer Erinnerung festhalten, wie schön diese Welt war.

Sie sah die Obstplantagen, in der Ferne die Gestänge der Hopfenfelder und die Hopfenhäuser mit ihren kegelförmigen Dächern. Der Himmel bewölkte sich zusehends, und die Wolken hatten immer noch diese leicht rötlich nachglühende Färbung. Alles wie vor zehn, vor hundert, vor tausend Jahren.

Nur einmal war Toja Zanabazar an diesem Ort gewesen. Schon da hatte sie geargwöhnt, das Haus stünde schon ewig an seinem Platz. Es strahlte einen Hauch von Zeitlosigkeit aus, und in der Hinsicht ähnelte es seinem Besitzer. Für Toja war es, als könne nichts die uralten handbehauenen Steine und die Patina tragenden Balken belangen, nicht einmal die Versetzung des Solsystems in diesen fremden kleinen Weltraum.

Es regnete leicht.

Die Robotikerin schreckte aus ihren Überlegungen auf, als hinter ihr die Holzdielen knackten.

»Der Himmel weint«, sagte eine leise Stimme. »Er hat sogar allen Grund dazu, ist es nicht so?«

Adams war erschienen. Toja gewann den Eindruck, dass der Aktivatorträger sie gern ein paar Minuten lang allein gelassen hatte. Wusste er, was in ihr vorging?

»Wie geht es dir, Toja?«, begrüßte er sie lächelnd. »Ich hoffe, gut.«

Sie nickte stumm.

Warum unternimmt er nichts gegen seine Skoliose?, ging es ihr durch den Sinn, als Adams sie gebeugt und leicht ein Bein nachziehend zur Sitzecke führte. Er kann unmöglich Gefallen daran finden, sich so zu quälen.

Erwartungsvoll schaute die Frau ihr Gegenüber an. Adams war unsterblich, was seine biologischen Funktionen anbelangte. Gegen einen Unfall oder Waffengewalt half sein Aktivatorchip nicht. Er war der älteste Terraner, fast schon ein lebendes Fossil und nicht mit Perry Rhodan und Reginald Bull zu vergleichen.

Der Blick seiner blassgrauen Augen ruhte auf ihr. Toja fühlte sich bis in ihr Innerstes durchschaut. Seltsamerweise machte es ihr nichts aus.

»Wir warten noch auf angenehme Gesellschaft«, sagte Adams leise. »Der Graue Graf wird jeden Moment erscheinen.«

»Ich habe OTHER und WISE ...«

Adams nickte zufrieden.

»Niemand wird die beiden im Museum vermissen ...«

»Es ist ein Jammer, dass die schönen Künste verkümmern«, sagte Adams. »Ein Kompositions- und ein Dichtroboter müssen die Kultur aufrechterhalten und die geniale Arbeit erledigen, die einst ein Johann Wolfgang von Goethe, ein William Shakespeare, ein Richard Wagner oder ein Ludwig van Beethoven geleistet haben, und nicht nur sie. Es gäbe so viele bedeutende Namen zu nennen. Aber dennoch stehen diese beiden Roboter als wenig beachtete Ausstellungsobjekte im Museum.«

Tadelnd wiegte er den Kopf. »Die Menschen wissen nicht mehr, was Genialität bedeutet.«

Der Graf kam in Form einer bauchigen Teekanne und zweier Tassen aus historischem englischem Porzellan  und ein feines Aroma wehte ihm voraus. Mit formvollendeter distinguierter Würde schenkte der Robotbutler ein.

»Ein kleiner Formfehler, denn noch ist nicht die klassische Teatime.« Adams seufzte. »Ungewöhnliche Zeiten erfordern indes ungewöhnliche Maßnahmen. Ich stelle fest, der Graue Graf ist anwesend  Earl Grey ...«

Toja Zanabazar hob fragend die Brauen.

»Es ist so weit«, fuhr Homer G. Adams fort. »Die Society of Absent Friends, die Gesellschaft der abwesenden Freunde, wird in dieser Minute aktiv.« Er gab ein klein wenig Zitrone in den Tee und nippte forschend. Den ersten Schluck ließ er geradezu auf der Zunge zerfließen.

»Bist du mit deinen Söhnen abmarschbereit?«, fragte er unvermittelt. »Oder bindet dich etwas an Terra?«

Für einen Moment wirkte Toja Zanabazar wie versteinert, doch schon stahl sich ein sehnsüchtiges Lächeln auf ihre Züge. »Da gibt es die eine oder andere Bekanntschaft, natürlich. Aber ein wenig Abstand zu gewinnen hat etwas Befreiendes, bevor die Zwänge zu groß werden. Dir muss ich wohl nicht sagen, dass Menschen irrational sind. Zu fragen, wohin die Reise gehen wird, wäre vermutlich sinnlos?«

»Ganz und gar vergebliche Mühe«, bestätigte Adams. Mit drei Fingern hob er seine Teetasse an ihrem zerbrechlich wirkenden Henkel. Auffordernd nickte er der Robotikerin zu.

»Ich schlage vor, wir trinken auf alle unsere abwesenden Freunde!«
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Nachdenklich wog Toja Zanabazar die beiden verschlossenen Umschläge in der Hand. In Adams' schwungvoller Handschrift geschrieben, standen auf dem einen die Initialen VR, auf dem anderen EG. Außerdem hatte ihr der Aktivatorträger eine beschriebene Visitenkarte übergeben mit der Bitte, diese dem Kapitän eines Frachtschiffs auszuhändigen. Sein Schiff, die LADY LAVERNA, stand derzeit auf dem Handelsraumhafen Point Surfat im Norden Terranias.

Eine Botin ... Toja war sich nicht schlüssig, ob sie enttäuscht oder sogar wütend sein sollte. Ein Auftrag, den ebenso gut, wenn nicht viel besser, ein Roboter erledigen könnte.

Was hatte sie eigentlich erwartet?

Der Gleiter jagte in dreizehn Kilometern Höhe nach Osten. Die Sonne sank schnell dem Horizont entgegen, ihre Glutfinger verzauberten den Himmel mit einem prächtigen Farbenspiel.

Als nähme Sol vor dem Tod noch einmal alle Kraft zusammen.

Das machte den Abschied umso schwerer. Eigentlich unerträglich.

»Uns stehen dunkle Tage bevor.« Adams hatte eine treffliche Art, eigentlich Unerträgliches zu umschreiben, ohne es zu bagatellisieren oder gar schlimmer zu machen. »Der dunkelste aller Tage wird jedoch der sein, an dem die Sonne tatsächlich ihr Licht verliert. Der Fimbul-Impuls wurde ausgelöst, was ihm folgt, ist nur noch eine Frage der Zeit ...«

Abend senkte sich auf Europa herab, im Großraum Terrania war Mitternacht längst vorüber. In wenigen Stunden würde über der Weite der einstigen Wüste Gobi die aufgehende Sonne mit ihren Strahlen die höchsten Etagen der Wohnsiedlungen ankratzen und heller werdend immer tiefer wandern, bis hinab in die Straßenschluchten ...

Würde die Sonne wieder aufgehen? Oder warteten Menschen und gezähmte Natur vergeblich auf einen neuen Morgen?

Vielleicht blieben wirklich nur mehr acht Minuten. Das wäre der schlimmste Fall gewesen. Über kurz oder lang würden diese acht Minuten Frist entsetzliche Realität werden. Danach würde alles anders sein, wie Adams es schon sagte: ein dunkler, niemals endender Tag.

Düsternis zog auf. Erschrocken hielt die Robotikerin den Atem an. Sie war froh, dass Pollux schwieg. Augenblicke später wurde es wieder heller. Nur eine Wolkenbank hatte sich für wenige Momente vor die Sonne geschoben.

Allmählich brach die Nacht herein.

Toja hatte nicht erwartet, dass sie so schnell nach Terrania zurückkehren würde. Andererseits erhielt sie dadurch Zeit, einen sauberen Schnitt zu ziehen. Kein Hals-über-Kopf-Verschwinden, vielmehr würde sie den ihr zustehenden Urlaub nehmen. Vier Wochen am Stück. Und danach? Es war müßig, zu diesem Zeitpunkt darüber nachzudenken.

Sie wandte sich zu ihren Kindern um. OTHER und WISE waren nicht geschwätzig wie richtige Kinder.

Introvertierte Eiszapfen ... Die beiden lagen quer über den Passagiersitzen  die Spitzen einträchtig nebeneinander, weil die Kabinenbreite sonst nicht ausgereicht hätte  und hatten ihre Energieversorgung auf ein Minimum zurückgefahren. Sie waren es gewohnt, oft über Tage hinaus untätig zu bleiben. Nicht viele Besucher hatten sich im Museum für sie interessiert.

»Umgibt sie ein permanentes Kältefeld?«

»Bleiben meine Finger an dem Eis kleben, wenn ich sie anfasse?«

Banale Fragen waren das, fand Zanabazar. Was dachten manche Menschen angesichts zweier Eiszapfen, die jeder zwei Meter achtzig lang waren und an der Basis fünfundvierzig Zentimeter durchmaßen? Ihre Außenhaut bestand aus Spiegelfolie, beschichtet mit Mikropixeln aus chromatovariablen Komposit-Verbundstoffen. Optisch wirkten sie wie echte Eiszapfen.

Toja hatte sich zu diesem besonderen Design verleiten lassen, nachdem sie an einem Whistler-Selbstfindungstrip für Leitende Mitarbeiter teilgenommen hatte. Zwei Wochen quer durch die Antarktis, ein permanenter Kampf gegen Eiseskälte, tobende Schneestürme und Gletscherspalten. Mit einer Ausrüstung wie vor Jahrtausenden, zur Zeit der ersten Mondlandung. Lieber hätte Toja den Mondflug von Rhodan und dem heutigen Residenten Bull in ihrer rauchenden Rakete nacherlebt. Aber Whistler war in der Hinsicht nichts einzureden gewesen, und das war bis heute nicht anders.

Adams hatte mit ihr gut eine Stunde lang nur über die beiden Roboter geredet. Als habe er sich noch einmal von ihrer Eignung überzeugen wollen. Wofür? Sein Schweigen war beredt ausgefallen.

»Pass auf deine Kinder auf, Toja!«

Das taten sie ohnehin, denn ihre Hochleistungs-Biopositroniken waren Meisterwerke. Toja fand, dass sie mit den beiden perfekte Arbeit abgeliefert hatte. Ganz so deutlich hatte Adams ihr das zwar nicht zu verstehen gegeben, doch zwischen seinen Worten war sein Lob angeklungen.

Henry Whistler, der aktuelle, welche Ironie, hatte das Potenzial nicht erkannt. Er hatte sich gar nicht die Mühe gegeben, weil er sich selbst als besserer Konstrukteur fühlte. Er war wohl der Erste in der langen Ahnenreihe der Whistler-Dynastie, der aus der Art schlug. Oder war er eifersüchtig auf seinesgleichen? Selbst im fünfzehnten Jahrhundert hielten sich hartnäckig die Gerüchte, Whistler sei kein Mensch, sondern ein verkappter Roboter.

Nicht ohne Stolz betrachtete Toja Zanabazar ihre Kinder. Zusammengeschaltet entwickelten OTHER und WISE ein für ihre geringe Größe gewaltiges Leistungsvermögen. Sie waren dann kreativer als zum Beispiel LAOTSE, die beherrschende Biopositronik der Solaren Residenz.

Am Aussehen der beiden war Homer G. Adams nicht beteiligt gewesen, gleichwohl an ihrem Innenleben. Ungewollt. Oder doch nicht ganz? Er manipulierte gern, das hatte Toja schon herausgefunden. Jedenfalls hatte sie sich von seinen »unter der Hand« weitergereichten Unterlagen inspirieren lassen, den Basisdaten der im Stardust-System eingesetzten VARIO-1000. Sie hatte nicht kopiert, sie hatte verbessert.

Hoch über dem Gleiter flammte ein Regen von Sternschnuppen auf, kleine Gesteinsbrocken nur, denn sie verglühten innerhalb weniger Sekunden.

Vor langer Zeit, das hatte Adams der Robotikerin verraten, hatten die Menschen noch geglaubt, beim Anblick einer Sternschnuppe würden ihre Wünsche in Erfüllung gehen. Das entbehrte zwar jeder Logik, doch Toja Zanabazar hatte einen Wunsch.

Ich will die Milchstraße wiedersehen!

Fast ebenso aufregend war es für sie, dass sie bald ein weiteres Mitglied der Gesellschaft der abwesenden Freunde kennenlernen würde. Ein paar Stunden noch ...


4.

AMATERASU

14. September



Sah er die flugfähig gebliebene 60-Meter-Korvette als Herz der Station an, war die INTRALUX-Plattform der Leib, der alle Organe schützend umschloss, darunter die Daellian-Meiler und die Ringspeicher, die sich als monströse Röhrenbündel präsentierten, die Paratronkonverter und nicht zuletzt die Triebwerke. Das Gehirn, das alle Aktivitäten koordinierte, lag ebenfalls in der Korvette. Und natürlich die Medoabteilung, die unter der Fuchtel des Aras Prak-Parlong stand.

Genau das ging dem Residenten durch den Kopf, als er zum zweiten Mal vor der Medizinischen Abteilung den Antigravschacht verließ. Acht Stunden lag es mittlerweile zurück, dass der Ara ihm verwehrt hatte, Shanda Sarmotte überhaupt zu sehen.

In einer leichten Überreaktion hatte Bull deshalb den Residenten herausgekehrt. Er brauchte Shanda, das spürte er. Mit ihren Fähigkeiten war sie, ohne es selbst zu wollen, zur Schlüsselfigur geworden.

Prak-Parlong hatte abgelehnt, die junge Frau zu wecken.

»Die Patientin hat einen paranormalen Schock erlitten und wäre an den Spätfolgen beinahe gestorben. Alle relevanten Daten sind gespeichert, Resident. Shanda zu wecken wäre zu gefährlich.«

»Es nicht zu versuchen lässt womöglich bald zwölf Milliarden Bewohner des Solsystems in einer Eiszeit versinken. Du solltest dich fragen, Prak-Parlong, wie viele Menschen sterben müssen, wenn es dazu kommt.«

»Natürlich hast du recht. Aber ich auch. Du vergisst nur, dass du dich in der Medostation befindest. Und bei mir macht man es so, dass man sich sagen lässt, wann es an der Zeit ist.«

Nun war es so weit. Prak-Parlong hatte ihn informiert, dass er Shandas Zustand als ausreichend stabil einschätzte.

Es war kurz vor Mitternacht, als Bull die Krankenstation betrat.

Prak-Parlong kam dem Residenten entgegen und fing ihn vor dem Intensivraum ab, in dem die junge Frau sich aufhielt.

»Ich habe mein Mädchen eben aufgeweckt«, sagte der Ara. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie scheint erstaunlich stark im Nehmen zu sein. Jedenfalls sind ihre biologischen Funktionen sehr ordentlich, von der einen oder anderen Kleinigkeit abgesehen.«

»Und das heißt?«, wollte Bull wissen.

»Lass ihr noch etwas Zeit. Nicht alles auf einmal. Sie sollte nicht den Eindruck haben, dass sie gehetzt wird.«

»Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun. Kann ich jetzt zu ihr?«

»In ein paar Minuten. Ein Roboter hilft ihr gerade beim Ankleiden. Shanda wollte dir nicht nackt entgegentreten.«

Bull schmunzelte. »Ich könnte ihr Vater sein.«

»Und ebenso ihr Urururahn  und in ein paar Jahren ihr gleichaltriger Freund«, bemerkte der Ara, und das klang rein sachlich.

Kurz darauf saß Bull der im Stardust-System geborenen jungen Frau in einer Besprechungsecke gegenüber. Unwillkürlich ertappte er sich dabei, dass sie nicht gerade wie Mitte dreißig aussah. Überhaupt wirkte sie ziemlich mitgenommen, auch wenn sie sich merklich Mühe gab, ihre Schwäche zu verbergen.

Als sie aufschaute, hatte Bull für ein paar Sekunden den Eindruck, dass sie in seinen Gedanken wühlte. Aber das war unmöglich; er war mentalstabilisiert und ließ es nicht zu. Oder doch? Dieses wissende Lächeln, mit dem sie ihn ansah. Stellte sie sich in dem Moment gerade vor, wie es wäre, den Residenten als Vater zu haben? Oder noch schlimmer: als Freund?

Am liebsten hätte er ihre Hand ergriffen und sie festgehalten. Ihr vor allem zu spüren gegeben, wie sehr er sie schätzte. Ohne Shanda wäre herzlich wenig über die Spenta bekannt. Auch wenn sie anfangs wenig erbaut darüber gewesen war, hatte sie das Risiko auf sich genommen.

»Du musst mich nicht schonen  mein Resident.« Sie machte es ihm leicht.

Bull nickte dankbar. »Was ist geschehen? Ich hoffe, du erinnerst dich.«

Shanda nickte. Sie setzte zum Reden an  und schwieg. Ihr war anzusehen, dass sie mit sich kämpfte. Ihre Miene verhärtete sich. Prak-Parlong gab einem Medoroboter ein Zeichen, doch der Roboter brauchte nicht einzugreifen.

»Es war ... ein grässlicher Schmerz. Feuer überall.« Shanda Sarmotte sprach stockend, und mehrmals zuckte sie heftig zusammen, als müsse sie den kurzen Moment vor ihrem Zusammenbruch noch einmal erleben. Bull wollte schon abwinken, da richtete sie sich steif auf und redete weiter. »Ein Schock. Ein paranormaler Schock ... In der Nähe müssen große Kräfte ... frei geworden sein.«

Sie setzte ihre Fähigkeiten wieder ein. Ganz spontan, so erschien es Bull, als hätte sie es selbst in diesem Moment gar nicht beabsichtigt. Shanda Sarmotte esperte. Sie versuchte, Muster zu erkennen, mit denen sie umgehen konnte. Das war schon als Heranwachsende ihre Stärke gewesen.

»Ein Echo ist noch da«, brachte Shanda stockend über die Lippen. »Es wirkt nach, hier und jetzt ist es immer noch da. Wir können ihm nicht entkommen.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Bull.

Shanda zuckte die Achseln. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es selbst nicht ganz.« Sie lauschte wieder. Aber das war kein Espern, eher horchte sie tief in sich hinein. »Dieses Echo ist anders ... Es hat nichts mit den Sonnenhäuslern und ihrer Manipulation zu tun, sondern geht von der AMATERASU aus. Von irgendetwas an Bord dieser Station ...«

»Oder von irgendwem ...«, sagte Bull. Ihm war selbst nicht klar, warum er so spontan darauf reagierte, vielleicht, um die Mutantin anzuspornen.

»Von irgendwem, der sich die Sonnenenergie zunutze machen kann«, bestätigte Shanda zögernd. »Der mit den sechsdimensionalen Komponenten ebenso gut umzugehen versteht. Ein Mutant.«

Beinahe Hilfe suchend schaute sie den Residenten an. Ihr Blick huschte weiter zu Prak-Parlong. Als der Ara nicht darauf reagierte, ließ sie sich in dem Sessel zurücksinken. Ihre Finger verkrallten sich in den Armlehnen. Den Medoroboter, der in dem Moment eingreifen wollte, hielt Prak-Parlong mit einer hastigen Bewegung zurück. Bull nickte dem Ara dankbar zu.

»Jemand, der zu seinen Gunsten eingegriffen hat«, murmelte Shanda. »Es ging nicht um die Mosaikintelligenz der Spenta. Um etwas anderes ...«

»Um die Forschungsstation«, warf der Resident ein.

»Jemand an Bord der AMATERASU, der über starke parapsychische Kräfte verfügt«, sagte der Ara nachdenklich. »Der stark genug ist, um die Station im Raum zu versetzen.«

»Nicht stark genug«, widersprach Shanda Sarmotte. »Dieser Jemand hat mich in den Vorgang miteinbezogen. Als Verstärker ... als zweite Kraftquelle  ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber die Hitze, der Schock ...«

»Der dich fast getötet hätte«, warf Prak-Parlong ein.

»... das war der Moment, als ich in den Vorgang einbezogen wurde.«

»Was genau wurde dadurch bewirkt?«, fragte Bull.

Shanda schaute ihn an. Es sah aus, als wiederholte sie seine Frage in Gedanken. Lautlos bewegte sie die Lippen, und Bull glaubte tatsächlich, ihr jedes Wort ablesen zu können. Er beobachtete sie genau. Sie spannte sich an. Ihre Finger spreizten sich kurz, dann verkrampften sie sich um die Armlehnen des Sessels. Ihre Augen verengten sich. Doch unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel hektisch hin und her.

Shanda suchte. Mit ihren paranormalen Sinnen folgte sie der Spur, die sie aufgenommen hatte. Sie war eine gute Telepathin  vielleicht noch besser als das. Sie tauchte in einen fremden Geist ein wie in ein flüssiges Medium, das sich ihr anpasste, jede ihrer Bewegungen mitmachte, in dem sie sich geborgen fühlte. In diesen Sekunden suchte sie nach Mustern, die sie erst zu dem fremden Mutanten führen sollten.

An Bord der Forschungsstation. In Gedanken ging der Resident die Besatzungsliste durch, sah Namen und Gesichter vor sich und verwarf sie wieder. Jeder konnte der Unbekannte sein oder auch keiner von ihnen.

Der Sonnenphysiker Huq? Er wirkte so oft melancholisch, als sei er mit seinen Gedanken sehr weit weg. Und was bedeutete das Holo in seinem Büro, das Bild der langhaarigen Brünetten, die lachend jedem Betrachter entgegenkam?

Oder Ataur Singh, der Erste Pilot? War es nur Nostalgie, dass er an überkommenen Gewohnheiten festhielt? Oder steckte mehr dahinter?

Bull erkannte, dass er so zu keinem Ergebnis kommen würde. Jeder Mensch hatte seine Eigenheiten, die ihn verdächtig machten, er selbst schloss sich da keineswegs aus. Es kam immer darauf an, was jemand in gewisse Verhaltensweisen hineininterpretieren wollte. Eigentlich sollten wir über solche Zeiten längst hinaus sein, dachte er.

Shanda Sarmotte räusperte sich. Benommen schüttelte sie den Kopf und fuhr sich mit beiden Händen in den Nacken. Ob sie ihre Verspannung lösen wollte oder lediglich aus Verlegenheit so reagierte, war nicht zu erkennen.

»Was durch diesen Vorgang bewirkt wurde?« Auf einmal wirkte sie hellwach. Beunruhigt, erschien es Bull. »Eine Welt wurde neu erschaffen, ein Miniaturuniversum. Und wir sind darin gefangen!«

»Wer?«, drängte Bull. »Wer hat das getan?«

Shandas Seufzen ärgerte ihn und noch mehr, was sie sagte: »Geduld, mein Resident!« Als wolle sie die Wahrheit plötzlich hinauszögern.

»Du kennst denjenigen?«

»Nein!«, sagte Shanda heftig.

Du lügst!, dachte Bull heftig. Ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich zum Narren hält! Also heraus mit der Sprache!

Sie reagierte nicht darauf. Obwohl sie erneut in sich versunken war. Fast bedauerte Bull seine heftige Reaktion. Er mochte es nicht, anderen Menschen unrecht zu tun, selbst dann nicht, wenn Shanda nichts davon mitbekommen hatte.

In dem Moment schaute sie ihn durchdringend an. »Du bist ein blinder Fleck für mich ...«

»Natürlich.« Er nickte. »Meine Mentalstabilisierung verwehrt dir den Zugriff.«

»Ist noch jemand an Bord auf diese Weise geschützt?«

Bull schaute den Ara an. Prak-Parlong reagierte mit einer unschlüssigen Geste. Über seinen Kommunikator rief er eine Holodatei auf. Selbstständiger Suchlauf. Nur eine Markierung hatte Bestand.

»Ich hab's gesehen«, sagte der Resident. »Niemand außer mir.«

»Da ist aber ein zweiter blinder Fleck für mich«, beharrte die Mutantin. »Ganz in der Nähe. Mannschaftsquartier. Ich fühle die Anwesenheit eines mächtigen Geistes, aber ich kann ihn nicht lesen. Und wenn ich es mit Nachdruck versuche ...«

»Nicht!«, rief Bull warnend. »Mach ihn nicht auf dich aufmerksam!«

Er nahm Verbindung mit der Bordpositronik auf. In der Medostation war ARINNA nicht permanent präsent wie in der Zentrale. Es war nicht schwer, über Shandas Angaben den Unbekannten zu lokalisieren.

»Korbinian Boko.«

Reginald Bull war verblüfft. Den großen schlanken Mann, der die köstlichsten terranischen Gerichte zauberte und den Bull auch schon einmal nach einem ganz banalen Hotdog gefragt hatte, hätte er wohl kaum verdächtigt. »Ausnahmsweise also der Koch und nicht der Gärtner.«

»An Bord der AMATERASU gibt es keinen Gärtner«, stellte Prak-Parlong irritiert fest.



*



»Ich verstehe das nicht.« Shaveena Deb hatte in der Tat Mühe, damit klarzukommen. »Vielleicht habe ich mich zu sehr mit der Organisation und mit unseren Geldgebern befasst und zu wenig darauf geachtet, wer an Bord kommt. Aber ausgerechnet Boko. Was hat er davon, wenn er die Station sabotiert?«

»Genau das werden wir ihn fragen«, sagte der Resident. »Und ich bin gespannt auf die Antwort.«

»Er arbeitet doch nicht mit den Spenta zusammen? Wie auch?«

Die Stationsleiterin war ein mütterlicher Typ. Sie mochte in allem, was sie tat, recht gut beschlagen sein, aber sie wirkte schwerfällig. In diesen Momenten sogar besonders. Nicht, dass sie sich für den gleichaltrigen Boko besonders interessiert hätte, aber sein Essen mochte sie. Und seinen Irish Coffee mit viel Sahne ebenso.

Sie schaute von Bull zu Shanda Sarmotte und weiter zu den beiden Robotern, auf deren Begleitung Bull bestanden hatte. Es waren keine Kampfroboter, die gab es an Bord der Sonnenforschungsstation nicht, aber immerhin hatten die beiden menschenähnlichen, deutlich über zwei Meter großen Kolosse ein gewisses Abschreckungspotenzial. Wobei Bull sich durchaus bewusst war, dass sie gegen einen geübten Mutanten absolut nichts ausrichten konnten.

Falls es hart auf hart kam, würde höchstens Shanda dem Sechzigjährigen Widerstand bieten können.

Bull hoffte, dass es nicht zum Äußersten kommen würde. Außerdem hatte Boko niemandem Leid zugefügt. Dass der Schock Sarmotte fast getötet hätte, stand auf einem anderen Blatt.

Fünfzehn Minuten nach Mitternacht standen sie vor Bokos Quartier. Als die Stationsleiterin den Kodeschlüssel aktivierte, der ihr alle Privaträume öffnete, griff Reginald Bull nach dem Paralysator an seiner Hüfte. Demonstrativ ließ er die Hand auf der Waffe liegen, auch als Shanda stumm den Kopf schüttelte. Die Mutantin spürte keine Reaktion Bokos.

»Er schläft?«, flüsterte der Resident fast lautlos. Shanda nickte angespannt.

Lautlos sprang die Tür auf. Deb wich zur Seite und ließ Bull und Sarmotte den Vortritt. Hinter den beiden folgten die Roboter.

Das Quartier bestand aus dem Vorraum, einem relativ großen und komfortabel eingerichteten Wohnbereich und dem abgetrennten Schlafraum mit Zugang zur Hygienezelle.

Korbinian Boko lag schlafend auf seinem Schwebebett. Er reagierte nicht einmal, als die Leuchtplatten in der Decke mit minimaler Helligkeit auf die Bewegung der Eindringlinge reagierten.

Absolute Stille herrschte, selbst Bokos Atemzüge waren nicht zu hören. Dabei sah es ganz danach aus, dass Boko schnarchte. Er schlief mit offenem Mund, das Rollen tief in seinem Rachen bei jedem Atemzug war förmlich zu sehen.

Reginald Bull stieß den Schlafenden mit der linken Hand an. Die Rechte lag weiterhin auf dem Paralysator. Das heißt, er wollte Boko wach rütteln, doch seine Hand stieß geradewegs durch den Mann hindurch, ohne auf Widerstand zu treffen.

Nur für eine Sekunde war Bull verblüfft. Es war, als griffe er in ein Hologramm.

Der Resident fuhr herum. »Wo ist der Kerl? Er muss hier irgendwo ...«

»Das ist Korbinian«, sagte Shanda mit Nachdruck. »Ganz sicher. Ich spüre ihn. Aber er ist ... nicht greifbar.«

»Genau das richtige Wort. Wie kommen wir an ihn ran?«

Er versuchte es noch einmal. Als sei der Koch in eine Aura eingehüllt, die ihn der Realität entrückte, fasste Bull abermals ins Leere.

Korbinian Boko wälzte sich herum. Sein Schlaf wurde unruhiger. Irgendwie, fand Bull, passten das grobknochige Gesicht und die Sommersprossen nicht so recht zusammen. Boko wirkte jünger, als er war, und auf gewisse Weise wirkte er leidend. In sich gekehrt.

Bokos Körper verblasste, einen Augenblick später stabilisierte er sich wieder. Bull spürte einen schwachen Widerstand, aber er schaffte es trotzdem nicht, den Mann festzuhalten. Auf unbestimmbare Weise teilentstofflicht, pendelte der Koch zwischen den Wirklichkeiten.

»Was ist mit ihm?«, fragte Shaveena Deb. »Kommen wir irgendwie an ihn heran?«

»Ich kenne da ein altes Hausmittel ...«

»Ein was?«

»Aus der Zeit des Wilden Westens. Ist dir vermutlich unbekannt, Shaveena, hilft aber meist mit durchschlagendem Erfolg.«

Verständnislos schaute sie ihn an. Erst als Bull den Paralysator zog, die Waffe auf Boko anlegte und den Auslöser betätigte, nickte sie zögernd. Zwei Schüsse gab der Resident auf den Schlafenden ab, dann schüttelte er den Kopf. Nichts hatte sich verändert.

»Ich versuche es«, sagte Shanda entschieden. »Bislang habe ich versucht, sein Ego zu erreichen. Dabei hätte mir spätestens hier deutlich sein müssen, dass ich nicht so einfach in ihn eindringen kann. Es ist seine Parafähigkeit, die mir entgegenwirkt. Sein Geist ...

Warte, mein Resident! Das ist eigenartig. Ich verstehe nicht, warum ... Bokos Geist hat noch eine Seite, aber eigentlich ... Es ist sein Inneres, es hat sich umgedreht, wirkt nach außen ... Der Raum, in dem die AMATERASU gefangen ist, das ist Boko. Nein, nicht er selbst, aber eine Erscheinungsweise seines Geistes.«

»Eine Materialisation?«, fragte Bull.

Sarmotte ging nicht darauf ein. »Eigentlich muss ich nur hinausgehen ...«, murmelte sie nachdenklich. »Ja, es gibt nur diesen Weg, um ihn anzurühren. Wenn nicht  möglich, dass er immer in diesem Zustand verweilt.«

»Und die AMATERASU?«

»Die Station wohl auch.« Shanda hatte wie in Trance gesprochen. Nun schüttelte sie sich, war wieder voll da.

»Du musst hinausgehen? Was heißt das?«, wollte Bull wissen.

»Ich muss die Sonnenforschungsstation verlassen, ganz einfach.«

»Das wäre Wahnsinn, du kannst nicht gehen, Shanda. Wir müssen einen anderen Weg finden. Oder hast du schon vergessen, was mit der WI ALPHA geschehen ist?«

Die Telepathin lachte leise. »Die Space-Jet war nur leblose Materie. Ich bin anders. Ich bin Geist und Bewusstsein und damit Boko ähnlich. Ich werde es versuchen, und du kannst mich nicht daran hindern.«

Bull nickte. »Gut, meinetwegen«, stimmte er zu. »Ich will dich gar nicht daran hindern  ich gehe mit dir. Du kannst mich mitnehmen  oder wie soll ich mir diesen Vorgang vorstellen?«

Shanda zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt machbar ist. Es käme auf einen Versuch an. Aber es ist gefährlich.«

»Ach ja?«, sagte Bull mit leichtem Spott in der Stimme. »Ich habe mir vor langer Zeit sagen lassen, das Leben an sich sei schon lebensgefährlich.«

Die Mutantin schaute ihn ungläubig an. Dann grinste sie breit. Es war offensichtlich, dass Reginald Bull mit seiner Bemerkung ihren letzten Widerstand gebrochen hatte.

»Natürlich wirst du denselben Gefahren ausgesetzt sein, die mich bedrohen. Ich fürchte fast, dass sie für dich noch größer sein werden.«



*



Es war der 15. September. Die Zeitanzeige sprang auf 0.50 Uhr Terrania-Standard um. In der Zentrale der AMATERASU herrschte angespannte Erwartung.

Das große Holo zeigte eine Mannschleuse auf der Oberseite der Forschungsstation. Zwei Menschen in SERUNS warteten auf den Öffnungsvorgang.

Ein schmaler Spalt entstand in der Wand und wurde schnell größer. Schwärze gähnte auf der anderen Seite, eine unheimliche, lichtlose Schwärze.

Gemeinsam traten die beiden Menschen bis an den vorderen Rand der Schleuse. Sie zögerten kurz und stießen sich ab ...

Die Schwärze verschluckte sie.

Niemand in der Zentrale redete. Und keiner wandte den Blick von den Holos.



*



Als die Dunkelheit über ihm zusammenschlug, versuchte der Resident, die Hand der Mutantin zu greifen. Aber es war zu spät.

»Shanda ...?«

Sie antwortete nicht. Dabei war sie eben unmittelbar neben ihm gewesen. Ihre SERUNS hatten einander in der engen Schleusenkammer fast berührt.

Reginald Bull streckte die Arme aus und drehte sich langsam um sich selbst. Ein Fehler, wie er sofort feststellte, denn er fand Shanda Sarmotte nicht. Vielmehr glaubte er zu spüren, dass er in einen Abgrund stürzte. Nur der Stahl unter seinen Stiefeln verriet, dass dieses Gefühl trog.

Er hatte sich von der Schleuse nicht wegbewegt, und eigentlich konnte sie sich noch gar nicht geschlossen haben. Trotzdem vermisste er ihren hellen Lichtschein. Wie ein Leuchtfeuer hätte sich das Viereck in der umgebenden Schwärze abzeichnen müssen.

»Restlichtaufhellung!«, verlangte er.

Der SERUN reagierte nicht.

»Ortung!«

Das Head-up-Display versagte. Noch einmal rief Bull nach der Mutantin, und wieder wartete er vergeblich auf ihre Antwort.

Zögernd machte er den ersten Schritt. Womöglich entfernte er sich damit von der Schleuse, das wollte er nicht. Wie angewurzelt stehen zu bleiben behagte ihm indes noch weniger. Wieder rief er nach der Mutantin, ebenso vergeblich wie zuvor.

Er starrte in die Dunkelheit. Waren da nicht vage Konturen?

Eine schwache Silhouette zeichnete sich vor ihm ab, und noch während er sich darauf konzentrierte, wurde sie deutlicher. Er schaute über die Forschungsstation hinweg, und dieser Hauch von Kontrast zeigte ihm ...

Hügel? Ein paar Sträucher, ein einsam im Gelände stehender kleiner Baum.

Bull kniff die Augen zusammen. Was er gewiss nicht brauchen konnte, waren Trugbilder.

Aber das Bild verschwand nicht etwa, es wurde deutlicher, wenn auch alles andere als real.

Eine unbeholfene Skizze, stellte er fest. Wie die Zeichnung eines Kindes, dessen Phantasie seiner motorischen Leistung weit vorauseilte. Ein paar ungelenke Striche als Hügel, der Horizont verschwamm in Beliebigkeit. Andererseits hatte sich der unbekannte Künstler auf Kleinigkeiten konzentriert. Der Ansatz eines Weges vor Bull war sogar mit Schattenschraffur versehen.

Und der Baum ...? Er war sicher, dass eben erst ein Baum in dieser Landschaft gestanden hatte, die so schrecklich künstlich wirkte. Naiv. Ja, das war es.

Ein zweiter Baum wuchs aus dem Nichts. Bull starrte geradewegs auf das mit fahrigen Kringeln stilisierte Laubwerk. Die Baumkrone wucherte geradezu.

»Verrückt«, murmelte Reginald Bull. Er machte einen Schritt vorwärts. Vor ihm, in der verschwommenen matten Düsternis, die allmählich wenigstens die undurchdringliche Schwärze verdrängte, entstand mit schnellen Strichen eine Ruhebank. Auch wenn sie windschief wirkte, sie passte für die menschliche Anatomie.

»Siehst du das auch, Shanda?«

Wolken zogen auf. Ihre Schraffur wurde dichter, mit hektischen, kantigen Strichen hingeschmiert.

Bull wischte über die Helmscheibe. Es war eine eher fahrige, zufällige Bewegung und aus seiner Verwirrung geboren. So viel war ihm klar: Wo immer er sich befand, dies war nicht das Innere der Sonne, weder aktiv noch erloschen, das war auch nicht der Weltraum, wie er sein sollte. Nicht einmal banale Zweidimensionalität ...

Seine Hand stieß durch den Helm hindurch und schrammte über seine Stirn.

Der Helm war verschwunden. Bull trug keinen SERUN mehr, sondern eine einfache Bordkombination.

Ein Traum?

Er kniff sich in den Handrücken, der Schmerz war deutlich spürbar. Aber womöglich träumte er nur, dass er sich zwickte. Auch, dass er in dieser Skizzenwelt atmete. Die Luft war sogar angenehm natürlich, sie roch nicht nach Zusätzen wie an Bord der Sonnenforschungsstation. Vor Kurzem schien es sogar geregnet zu haben, jedenfalls schmeckte Bull das Aroma feuchter Erde.

»Was ist das für eine Welt?«, murmelte er. »Ich werde doch nicht verrückt, oder ...?«

»Ich weiß es nicht, mein Resident«, sagte Sarmottes Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum. »Wo bist du gewesen?«

Eigentlich hatte er fragen wollen, was sie nicht wusste, aber das war in der Sekunde schon vergessen. Shanda Sarmotte trug ebenfalls keinen SERUN mehr. Ihre Bordkombi war nicht nur gewagt geschnitten, der Magnetsaum stand zudem ein Stück zu weit offen. Bull schluckte. Wenn das tatsächlich ein Traum war, dann einer der angenehmeren Sorte.

Shandas Erwiderung lenkte seinen Blick zurück auf die Strichlandschaft. »Dasselbe wollte ich dich fragen. Ich habe dich gesucht.«

»Schön«, sagte er. »Und nun? Ein Spaziergang, der uns auf andere Gedanken bringt? Ich habe das Gefühl, jemand will etwas von uns.«

Sarmotte schwieg dazu.

Sie liefen auf die Hügel zu, die jedoch vor ihnen zurückzuweichen schienen. Immer weiter öffnete sich der Horizont, und das Dämmerlicht, das inzwischen über diesem Land lag, wirkte sogar angenehm.

Über sein Kombiarmband rief Reginald Bull nach der AMATERASU. Er hatte es nicht anders erwartet: keine Antwort.

Als er die Uhrzeit über seinem Handgelenk projizierte, stellte er wenig überrascht fest, dass die Zeit für Shanda und ihn stehen geblieben war. Fünfzig Minuten nach Mitternacht, der Zeitpunkt, als sie beide die Mannschleuse verlassen hatten.

Die Landschaft wiederholte sich. Bull war sich dessen ziemlich sicher. Shanda und er liefen im Kreis. Er zeigte auf einen der näheren Hügel, dessen geschwungene Kammlinie ihm schon vor einigen Minuten aufgefallen war. Gefühlte Minuten, denn die Zeitanzeige behauptete anderes.

»Ich bin doch nicht Tifflor«, sagte er schroff. »Nicht einen Schritt gehe ich weiter.« Er schaute um sich. »Hörst du, wer immer du bist? Ich bin raus aus diesem Spiel, ich mag einfach nicht.«

Shanda schaute ihn verwirrt an. Nein, sie blickte an ihm vorbei. Zögernd hob sie den Arm und deutete auf etwas, das Reginald Bull nicht sehen konnte. Er wandte sich um.

Rauch hing in der Luft, und das waren nicht nur ein paar Striche, das war echt.

»Ein Haus brennt«, stellte Shanda fest.

Sie liefen los. Nicht mehr auf dem Weg, der sich ruckelig vor ihnen abgezeichnet hatte, sondern quer über das Gelände, das weiterhin so spartanisch blass blieb wie zuvor. Strichhäuser tauchten auf, eine Siedlung fast nur aus niedrigen, schmucken kleinen Gebäuden. Irgendwo dazwischen ragte ein mehrgeschossiges Bauwerk auf.

Die ersten Flammen waren zu sehen. Gierig leckten sie aus den Fensteröffnungen und züngelten an der Fassade in die Höhe. Ein aufkommender Wind fachte das Feuer weiter an. Das Knistern und Prasseln des um sich greifenden Brandes war deutlich zu hören.

Dieses Haus war das einzig Reale in der Siedlung. Außerdem stand es ein wenig abseits.

Es schien größer zu werden, je näher er kam. Schließlich ragte es monströs vor ihm auf, bedrohlich geradezu. Die Flammen hatten auf den Dachstuhl übergegriffen und stoben schon tosend in die Höhe. Dichter, fetter Qualm drang unter den Dachziegeln hervor, auch aus den Fenstern quoll der Rauch, und die helle Fassade war zumindest im Bereich des Obergeschosses längst schwarz verrußt.

»Warum dieses Haus? Warum ist niemand da, der das Feuer wenigstens zu löschen versucht?«

Bull glaubte, Panik zu spüren und Entsetzen über das, was da geschah. Und ein beklemmendes Schuldgefühl stieg in ihm auf und ließ ihn taumeln.

»Wenn da innen jemand ist?«, rief er. Das Haus war nicht mehr zu retten. Wenn nicht bald Löschroboter erschienen, würde es bis auf die Grundmauern niederbrennen. »Hörst du die Schreie, Shanda? Hörst du sie? Da ist jemand eingeschlossen ...«

Shanda Sarmotte schaute ihn irritiert an. Sie antwortete nicht.

Bull lief weiter auf das Haus zu. Er wusste nicht, wieso das Feuer ausgebrochen war, aber er wusste, dass jemand auf Hilfe wartete. Jedes Krachen der brennenden Balken ließ ihn zusammenzucken, klang wie ein halb erstickter Schrei nach Hilfe.

Die Hitze wurde unerträglich, der Rauch brannte wie Feuer in seinen Lungen. Bull wusste, dass er es so nicht schaffen konnte, aber er musste da hinein. Er konnte nicht einfach aufgeben.

Ein paar Meter bloß. Gnadenlos trieb er sich weiter, denn da innen wartete jemand auf ihn. Seit Jahren ...

Ein quälender Hustenanfall ließ ihn taumeln. Vornübergebeugt rang er nach Atem, da war plötzlich jemand neben ihm.

Shanda.

Sie redete auf ihn ein, doch er verstand nicht sofort, was sie sagte. Erst als sie ihn an den Schultern packte und rüttelte, war ihm, als bekäme er wieder besser Luft.

»Wir sind auf Aveda. Die Häuser gehören zur Stadt Eratopolis, hier ist der entlegene Ferne Rand der Siedlung. Das Haus gehört der Familie Boko.«

Bull nickte nur. Er fragte nicht, woher Shanda das alles wusste, vielleicht hatte sie es telepathisch herausgefunden. Doch wohl nur von den im Haus Eingeschlossenen. Er starrte sie an, einen Moment nur, dann musste er weiter.

Shanda hielt ihn zurück. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Arm. Bull wurde wütend.

»Du weißt noch nicht alles!« Die Mutantin brüllte ihn an.

Boko. Hatte sie vorhin Boko gesagt? Plötzlich dachte Bull nicht mehr daran, sich loszureißen.

»Korbinian?«, fragte er schwer. Er spürte die Impulse des Aktivatorchips unter seiner Schulter. Sie machten es ihm ein wenig leichter, einen klaren Kopf zu bewahren.

»Korbinian ist sechs«, sagte Shanda. »Er hat eine Zwillingsschwester, Lia. Sie alle haben kaum soziale Kontakte zu den anderen in der Siedlung, das Haus steht ohnehin ein wenig abseits.«

»Woher weißt du das?«

»Die Muster, sie sind hier überall ... Das Feuer macht ihm Angst. Korbinian hat sich in Panik zurückgezogen. Es muss eine Art Enklave sein, in der er sich sicher fühlt, ein Raum, den er selbst geschaffen hat. Er nennt ihn den inverten Raum.«

Bull starrte auf die Flammen. Er durfte nicht länger warten. Wer immer sich in dem Haus aufhielt, konnte aus eigener Kraft nicht mehr entkommen.

»Der Junge hat bei seiner Flucht die Wohnungspositronik beschädigt, hat irgendeinen integralen Teil mit hinübergenommen. Deshalb funktionieren die Löschvorrichtungen nicht. Und die Positronik kann dem Mädchen nur sagen, dass Korbinian das Haus nicht verlassen hat. Lia sucht ihren Bruder. In ihrer Verzweiflung reagiert sie nicht einmal auf die schweren Verbrennungen, die sie erleidet. Und durch den Sauerstoffmangel wird ihr Gehirn irreparabel geschädigt.«

»Ist er da drin?« Mit einer knappen Kopfbewegung zeigte Reginald Bull auf das brennende Haus.

»Korbinian? Ja.«

Bull lief weiter. Die Haustür stand offen. Sengende Hitze schlug ihm entgegen und raubte ihm schier den Atem. Er achtete kaum darauf.

Shanda stolperte an ihm. »Er ist in der Küche!«

Das Feuer breitete sich aus. Immer wieder fauchten Flammen wie bei einer Explosion in die Höhe und leckten unter der Decke entlang. Auch das Treppengeländer brannte schon, und das Feuer sprang auf die Stufen über. Oben brannten bereits die Fugen zwischen den Holzdielen, die imprägnierten Bretter hielten der Glut zwar noch stand, aber sie schwelten bereits.

Korbinian kauerte unter dem Küchentisch. Er hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Er merkte nicht einmal, dass jemand kam, starrte blicklos vor sich hin.

»Er phantasiert«, sagte Shanda. »In seiner Vision sitzt er mitten im Feuer und sieht seine Schwester durchs Haus irren und ihn suchen. Er sieht, dass ihre Haare brennen und ihre Kleidung, aber er kann nichts dagegen tun. Immerhin ist das alles längst geschehen und liegt Jahrzehnte zurück.«

»Ein ewiges Trauma«, murmelte Bull.

Er versuchte, den Jungen anzusprechen, ihn aus seiner Trance herauszureißen, aber er drang nicht bis zu ihm durch. Er glaubte zu spüren, dass Korbinian Bokos Schuldgefühle wie eine Mauer zwischen ihnen standen.

»So geht es nicht«, stellte er fest. »Wenn wir an ihn herankommen wollen, müssen wir ihn da packen, wo es wehtut.« Shanda schaute ihn fragend an. »Glaubst du, er würde dich als seine Schwester akzeptieren?«

Die Mutantin zögerte. Sie starrte den Jungen an, der hinter der Flammenwand wie in einem Gefängnis kauerte. Endlich nickte sie.

»Ich glaube, ich kann in seine Vision eindringen ... Ich werde Lias Gestalt haben. Sie hat ihren Bruder oft Korbi genannt. Du kannst mich unterstützen. Egal, was geschieht, unterbrich mich nicht. Ich versuche, dich als Coperniu auszugeben, das war Korbinians Vater.«

»Und wenn es nicht klappt?«

»Dann verbrennen wir womöglich mit ihm. Wie real seine Visionen sein können, haben wir doch schon erfahren.«



*



»Korbi ...«

Er hörte den Ruf, aber er reagierte nicht darauf. Ringsum tobte das Flammenmeer; es machte ihm Angst und hatte doch etwas Vertrautes, von dem er sich nicht lösen konnte. Er versuchte zu helfen, das Feuer zu löschen; er konnte es nicht. Er saß nur da, starrte in das brennende Zimmer und spürte, dass Lia in wachsender Verzweiflung durch das Haus irrte. Dass sie ihn suchte. Er hätte nur zurückgehen müssen und mit ihr diesen schrecklichen Ort verlassen. Er konnte es nicht, und Lia musste darunter leiden.

»Korbi ...«

Er lauschte. Der Ruf war nahe, anders als in seiner Erinnerung.

»Ich bin hier, bei dir. Warum willst du mich denn nicht sehen? Was habe ich dir getan ...«

»Du? Mir?« Ruckartig hob er den Kopf. Ein Lächeln stahl sich in seinen Geist, doch nur für die Dauer eines erschreckten Atemzugs.

Eine Vision, sagte er sich. Lia hastete auf der Suche nach ihm durch das Haus; sie hatte schon in der Küche nachgesehen und ihn nicht gefunden  sie würde nicht hierher zurückkommen.

»Das redest du dir ein, Korbi!« Tief drang die Stimme in ihn ein. Sie ließ nicht zu, dass er sich zurückzog. »Schau her! Mach endlich deine Augen auf! Unser Vater ist hier, und ich bin hier. Wie lange willst du uns eigentlich warten lassen?«

Warten?

Lia hatte recht.

Coperniu war auch da; er wirkte besorgt, ließ sich in die Hocke nieder, wie er es immer getan hatte, um mit Korbinian auf einer Höhe zu sein.

»Es wird Zeit, dass du mit uns gehst! Das Haus wird bis auf die Grundmauern niederbrennen, und wir werden alle drei umkommen.«

»Warum zögerst du?«, fragte Lia. »Hast du Angst? Vor dem Feuer? Wir sind bei dir und helfen dir hinaus.«

Ich habe Angst, ja.

»Es ist meine Schuld!«, rief er. »Ich habe die Flammen entfacht, aber ich konnte sie nicht mehr bändigen. Alles ist meine Schuld. Dass du fast umgekommen bist, Lia, dass unsere Eltern nicht mehr leben und ...«

»Korbinian!« Sie brüllte seinen Namen. So heftig, dass er zurückprallte und das Gleichgewicht verlor. Mit beiden Händen musste er sich auffangen. Funken stoben in seiner Nähe auf; er wollte, er hätte mit ihnen entfliehen können.

»Willst du für immer trauern? Für etwas, für das du keine Verantwortung hast?«, fragte seine Schwester. »Oder willst du leben, Korbi? Ich lebe, aber du machst es mir schwer, mein Leben zu genießen.«

»Dann trauere ich«, sagte er heftig.

»Warum machst du es uns beiden so schwer?«

Er brauchte nicht zu überlegen. Die Antwort kam wie von selbst über seine Lippen, als hätte sie schon ewig da gelegen. »Wenn ich es könnte, würde ich für dich sterben. Ich möchte verbrennen, könnte ich das ungeschehen machen, was dir zugestoßen ist. Aber ich kann es nicht, das ist unmöglich. Nur hier in meinem Raum kann ich dich beschützen.«

»Damit ich immer wieder durch das brennende Haus irre und dich suche? Du weißt gar nicht, wie sehr du mich damit quälst. Ich wünsche mir, dass es endlich vorbei ist.«

Er schwieg trotzig.

Und wenn sie recht hatte?

Lia kniete sich zwischen die brennenden Dielen. Er wollte aufschreien, als er das sah. Jeden Moment konnten die Flammen nach ihrer Kleidung greifen.

»Ich bin dir nicht böse, Korbi«, sagte seine Zwillingsschwester. »Ich bin doch bei dir. Sag selbst: Wäre ich wirklich da, wenn ich Grund hätte, dir böse zu sein? Ich bin dir dankbar für deinen Schutz. Aber du machst mich zur Gefangenen. Wir beide sind Gefangene dieses brennenden Hauses.«

Aber nicht mehr lange!

Was Lia sagte, verwirrte Korbinian. Und Coperniu war auch noch da und machte eine zustimmende Geste. Stradprais hatte doch schon mit der Befreiung begonnen. Warum wusste seine Schwester nichts davon? Sollte er es ihr sagen? Natürlich würde sie sich darüber freuen. Unsinn, sie würde glücklich sein, und eigentlich musste sie in Jubel ausbrechen.

Aber irgendwie ... Er schreckte davor zurück, ihr solche Hoffnung zu machen, wenn es Tage dauern würde, bis Stradprais wirklich alle Schwierigkeiten beseitigen konnte.

»Den letzten Schritt zu unserer Befreiung musst du selbst machen«, sagte Lia in dem Moment. »Befreie mich!« Sie schrie geradezu. »Befreie uns alle aus diesem Raum!«

Er zögerte.

Es war so anstrengend gewesen, diesen Raum zu bauen. So viel von sich selbst hatte er hineingesteckt und sich mit der Kraftquelle, die ihm diese Leistung erst ermöglich hatte, förmlich verschränkt  er würde die Zerstörung des Raumes womöglich nicht überleben.

Lia lächelte. »Würde ich es überstehen?«

Kannte sie seine Gedanken? Korbinian reagierte überrascht, dass sie das wusste. Allerdings  ja, wenn er länger darüber nachdachte, Lia würde sehr wahrscheinlich unbehelligt davonkommen. Das hieße jedoch ...

»Nein!«, sagte seine Schwester. »Lass es sein! Bring dich wegen mir nicht in Gefahr. Wir sind hier in Sicherheit. Ich bin bei dir, auch wenn wir hier nicht wegkommen. Aber so soll es bleiben.«

Ihre Stimme klang plötzlich verändert. Mühsam verhaltener Schmerz schwang darin mit. Sie wich seinem Blick aus, schaute auf ihre Arme, und ihr Gesicht verzerrte sich, als könne sie nicht glauben, was sie sah.

Korbinian konnte es ebenso wenig glauben. Flammen leckten über Lias Arme und griffen nach ihren Schultern. Er sah ihr an, dass sie die Hitze kaum aushielt. Wie schrecklich war es für sie, ihren Schmerz vor ihm zu verbergen, sogar einen Aufschrei unterdrücken zu müssen?

Wie hatte sie damals geschrien, als sie ihn gesucht, aber nicht gefunden hatte und den Flammen zum Opfer gefallen war?

Nicht noch einmal.

Lia darf nicht wieder meinetwegen solche Qualen leiden, und auch unser Vater ist daran unschuldig.

Ich habe das getan, ich.

Ich muss alles wiedergutmachen!

Er musste die beiden Menschen freisetzen, die er am meisten liebte und denen er so viel Schmerz zugefügt hatte.

Sofort. Nicht erst, wenn Stradprais so weit war.

Sofort!


5.

Terrania, Handelsraumhafen Point Surfat

15. September, 11.25 Uhr



Das also war die LADY LAVERNA. Ein wohlklingender Name, doch dahinter verbarg sich eine uralte Springerwalze.

Toja Zanabazar nickte nur, als der Kontrolleur das Holo des Landefeldes für sie projizierte. Weit draußen stand das Schiff, abseits der üblichen hektischen Geschäftigkeit, die für gewöhnlich den Handelsraumhafen und sein näheres Umland in einen quirlig überquellenden Wurmtopf verwandelte.

Seit das Solsystem aus dem Gefüge der heimischen Milchstraße herausgerissen und in diesen kahlen Weltraum versetzt worden war, hatte sich der Eifer auf Point Surfat merklich gelegt. Nur wenige Schiffe standen auf der weitläufigen Piste, wahllos hingestreut wie Spielsteine auf einem Brett mit vielen Feldern. Die schweren Entladevorrichtungen standen still. Einige tausend große Frachtcontainer stapelten sich entlang der Peripherie als stählernes Gebirge, das dem Lärmschutzwall rings um den Handelsraumhafen Konkurrenz machte.

Vielleicht fühlte sich niemand mehr für die Fracht zuständig. Ausgeliefert, aber nicht abgeholt. Das Risiko mochte bei den Empfängern der vielfältigen Waren liegen, doch die waren in der Milchstraße zurückgeblieben.

Ein absonderlicher Gedanke, dass Tausende, vielleicht Zehntausende von Raumschiffen  ein buntes Sammelsurium aus Einheiten der meisten raumfahrenden Völker  wie ein aufgescheuchter Wespenschwarm genau dort kreuzten, wo Sol sein sollte, es aber nicht mehr war. Was mochte die Galaxis überhaupt davon mitbekommen haben?

»... soll ich das für dich erledigen?«

»Bitte?« Toja Zanabazar schaute den Kontrolleur verwirrt an. Sie war mit ihren Gedanken zu weit weg gewesen und hatte von seiner Frage nur den Schluss mitbekommen. Außerdem hatte sie sich eben zu ihren Kindern umgewandt, die ein paar Meter hinter ihr warteten.

»Ich informiere Kapitän Surtland ...«

Toja wehrte ab. »Ich will ihn überraschen, wir haben uns lange nicht gesehen.«

Noch gar nicht wäre die volle Wahrheit gewesen. Aber das wollte sie dem Roboter nicht sagen. Erst recht nicht, dass sie gespannt darauf war, endlich einem anderen abwesenden Freund zu begegnen. Wer war er, wie lebte er? Das war es, was sie interessierte. Schon an den Robotern in seinem Umfeld würde sie erkennen können, was für ein Mensch er war.

Ein wenig enttäuscht war sie nur, dass die Initialen auf den beiden Umschlägen, die Adams ihr mitgegeben hatte, nicht mit dem Namen des Frachterkapitäns übereinstimmten.

Flint Surtland.

Möglich, dass er ein Freund ohne besondere Aufgaben war. Gab es das überhaupt? Eigentlich wusste sie viel zu wenig über die Gesellschaft der abwesenden Freunde.

»Ich werde mir einen kleinen Gleiter nehmen, damit wir zur LADY LAVERNA hinauskommen«, sagte Toja rein mechanisch.

»Genau das hatte ich eben vorgeschlagen«, erwiderte der Kontrolleur. »Ich wollte wissen, ob ich das für dich erledigen soll.«

»Natürlich! Was glaubst du, wofür du da bist?«

Als Toja keine zwei Minuten später in dem kleinen Zubringer-Gleiter saß, tat es ihr schon leid, dass sie den Roboter so angefahren hatte. Mit ihren Kindern, die schweigend neben ihr schwebten, wäre sie bestimmt nicht so umgesprungen.

Der Zubringer setzte zwischen den Landebeinen der LADY LAVERNA auf. Aus der Nähe wirkte das Schiff noch älter als in der Holowiedergabe. Eine fleckige, zernarbte, typische Springerwalze. Ein Frachtschiff mittlerer Kategorie, schätzte Toja. Viel Ahnung hatte sie von solchen Dingen nicht. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte und in die Höhe sah, war der Koloss immer noch recht imposant.

Toja blickte ein wenig zu lange in die Höhe. Das Schiff verlor sich zwar nicht in den Wolken, aber von ihrem Nacken ging plötzlich ein Hauch von Benommenheit aus. Sie taumelte, als sie weiterging, als wäre ihr Gleichgewicht jäh aus den Fugen geraten.

Erst als sie die Sirenen hörte, die im gegenüberliegenden Hafenbereich heulten, wurde ihr bewusst, dass in diesen Sekunden wieder ein Gravo-Phänomen aufgetreten war.

Eine Schleuse im Bugbereich stand offen. Matte Helligkeit zeichnete sich dort ab. Toja Zanabazar ging darauf zu. Pollux, OTHER und WISE schwebten neben ihr.

»Du hast eine gute Wahl getroffen!«, sagte unvermittelt eine markante Stimme. Die Robotikerin blieb stehen, drehte sich um, doch da war niemand.

Die Stimme redete unbeeindruckt weiter: »Flint Surtland, der Kapitän der LADY LAVERNA, begrüßt dich mit aller Herzlichkeit. Welche Wünsche du auch hast, wir werden alles daransetzen, sie schnell und zuverlässig zu erfüllen.« Es war ein Akustikfeld. Toja ärgerte sich, dass ihr das nicht sofort aufgefallen war.

»Einige Daten zu unserem Schiff, bis du die Hauptschleuse erreicht hast: Die LADY misst vierhundert Meter, ihr Durchmesser beträgt beachtliche achtzig Meter. Variable Frachträume erlauben es uns, nahezu jede Fracht anzunehmen und normgerecht weiterzuleiten. Dabei spielt der Aggregatzustand nur eine untergeordnete Rolle. Wir werden uns weigern, ungesichertes Plasma an Bord zu nehmen, doch ansonsten alles.«

Das leise Lachen, das nun erklang, empfand Toja als durchaus sympathisch. Sie nahm an, dass es Kapitän Surtland selbst war, der diese Nachricht generiert hatte. »Die LADY mag ein paar Jahre auf dem Buckel haben  über das Alter einer Frau spricht man nicht, man genießt es , aber gerade das beweist ihre absolute Zuverlässigkeit. Der Einsatz neuester Positronik-Technik erlaubt uns, mit einer Stammbesatzung von nur fünfzig Personen auszukommen.«

Du hast dein Ziel erreicht, dachte Toja Zanabazar. Sie stand genau unter der Hauptschleuse, die unsichtbare Stimme hatte sie punktgenau dirigiert, ohne dass sie diese Beeinflussung überhaupt wahrgenommen hätte.

Kindergeschrei erklang aus der offenen Schleuse, gefolgt von lautem Schimpfen. Verwundert blickte Toja in die Höhe. Für einen Moment glaubte sie an ein neues Gimmick, dann sprang tatsächlich jemand von oben herab.

Drei bis vier Meter fiel der kleine Körper ungebremst und überschlug sich dabei, dann griff die Automatik ein. Sanft wie eine Feder landete ein Kind neben Toja.

Es war tatsächlich ein Kind, aber kein Springer, wie die Robotikerin aufgrund der Walze vermutet hatte. Es sah aus wie ein kleiner Terraner. Das Alter? Vielleicht sechs oder sieben Jahre, kaum mehr.

»He!«, brüllte es von oben. »Untersteh dich und quatsch alle Leute an.«

»Wer bist du?« Der oder die Kleine, Toja konnte das nicht sagen, zupfte an ihrer Pluderhose. »Willst du zu Papa? Bist du die neue Frau?«

»Halt die Klappe, Surfo! Wie viele Frauen Papa heiratet, geht dich nichts an.«

Toja Zanabazar biss sich auf die Lippe. Genau das war es, weshalb sie ihre Kinder für die besseren hielt. Ein Roboter war nicht aufsässig und verriet schon gar nichts, was andere Leute herzlich wenig anging.

»Du bist also Surfo?«

»Klar. Und du bist diese verrückte Helena? Tolle Roboter hast du, sind das richtige Eiszapfen? Mama sagte, dass du ein neues Geschwisterchen für mich ...«

»Still, du Naseweis! Noch ein Wort, und du wanderst in die Bilge.«

Toja hatte sich ablenken lassen. Erst jetzt sah sie, dass eine Frau aus der Schleuse herabgeschwebt war. Dem Augenschein nach eine Terranerin. Die Frau mochte um die vierzig sein. Sie trug aufreizende Transparentkleidung, die allerdings mit Diffusoreinschlüssen durchsetzt war.

»Du bist also Helena! Na ja, Flint hat in letzter Zeit einen etwas eigenartigen Geschmack. Aber sei's drum, wir werden uns schon zusammenraufen.«

»Wer bist du?«

Mehr brachte Toja in dem Moment nicht über die Lippen. Alle ihre Vorstellungen von einem abwesenden Freund waren wie Seifenblasen zerplatzt. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber vielleicht, rettete sie sich in eine vage Hoffnung, war der Kapitän ja eher ein Bote  und Freunde waren nur die beiden Unbekannten, deren Monogramme auf den Briefen standen.

»Aya  ich bin Aya!« Die Frau sagte das so entrüstet, als müsse jeder sie kennen, der sich dem Schiff auch nur bis auf einen Kilometer Sicherheitsabstand näherte. »Ich bin Flints Favoritin! Hat er dir nicht von mir erzählt? Das sähe ihm ähnlich.«

»Wo ist Flint? Ich meine, Mister Surtland?«

»Mister? Jetzt hör mal zu, Helena. Ich weiß nicht, von welchem Hinterwäldlerplaneten du kommst, aber wenn du glaubst ...«

»Ich heiße nicht Helena. Mein Name ist Toja.« Zweimal musste die Robotikerin das sagen, bis Aya überhaupt registrierte, dass irgendetwas in die falsche Richtung lief.

»Toja? Von dir hat Flint noch nie gesprochen. Tut mir leid, aber das ist so. Bist du schwanger von ihm?«

»Nein«, sagte Toja verwirrt.

Ayas Miene hellte sich leicht auf. »Wenigstens etwas. Wir sind fünf Frauen, na ja, mit Helena bald sechs, siebzehn Kinder und acht Enkel, ich denke, das reicht.«

Sie sind keine Roboter, ging es der Museumsdirektorin durch den Sinn. Sie wissen nicht, was sie tun.

»Was willst du?«, fragte Aya.

Endlich schaffte Toja es, die Visitenkarte zu überreichen, die Adams ihr für den Kapitän mitgegeben hatte. Aya drehte die Karte mehrmals zwischen den Fingern. »Was soll ich damit?«, fragte sie zögernd.

»Gib sie deinem Mann! Und das möglichst schnell.«

Toja Zanabazar gab ihren Kindern einen Wink, dass sie ihr folgen sollten. Sie stieß sich ab und schwebte im umgepolten Schleusenfeld in die Höhe. Ein paar Sekunden später stand sie im Schiff.
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»Ich hab mich verhört.« Demonstrativ rüttelte Flint Surtland mit dem kleinen Finger in seinem Gehörgang. »Du meine Güte, ich werde allmählich alt. Welchen Preis hast du genannt, Koltzin?«

»Sechzigtausend«, antwortete der Springer und zwirbelte seine spitz von den Schultern vorstehenden Bartenden. Knallrot hatte er den üppigen Vollbart gefärbt, ihn zu zwei Zöpfen geflochten, die jeweils eine Handspanne weit durchhingen, zur Schulter geführt wurden und von hinten unter den mächtigen Epauletten eingeklemmt waren. »Sechzigtausend für die Ware, das ist mein letztes Wort. Du weißt genau, wie verderblich das Zeug aus der Venusatmosphäre ist. Richtige Gewächsgärten sehen anders aus.«

»Siebzigtausend war dein letztes Wort, Patriarch Koltzin.«

Der Mehandor brach in brüllendes Gelächter aus. Mit einer Hand raffte er seine Spielsteine zusammen und warf sie zwischen die Zufallsfelder. Etwa die Hälfte blieb in unterschiedlichen Positionen hängen, der Rest klapperte in den Einsatzbereich.

»Ich bin immer wieder erstaunt, was für Lügner ihr Plophoser seid.« Koltzin ächzte und kratzte sich im Nacken. »Du hörst noch zu gut, Flint. Mir sträubt sich jedes Haar, wenn ich mit dir zusammen bin.«

»Weil du von mir lernen kannst?«

»Pfah ... Was ist, hältst du mit?«

Unruhig wetzte Surtland auf seinem Hocker hin und her. Er saß schräg da, weil so die angespannte Haltung einigermaßen erträglich für ihn wurde. Alles an ihm war leicht verschoben. Das breite Gesäß fand nicht genug Platz auf dem Hocker, die kurzen Beine reichten nicht einmal bis zum Boden. Dafür wusste er nicht, wohin mit den etwas zu lang geratenen Armen, und die schmalen Schultern hatten ihm bei einigen seiner Kinder  oder waren es die Bastarde, die seine Frauen ihm unterjubeln wollten?  den Spitznamen Tara eingebracht. Den sie natürlich nur dann benutzten, wenn sie glaubten, er würde es nicht hören.

Sorgsam massierte er seine gebrochene und schlecht wieder eingerichtete Nase, sie stand wirklich schief im Gesicht.

»Sechzigtausend«, nahm er den Faden wieder auf. »Du bist meschugge, Koltzin. Dem wird der Graf niemals zustimmen.«

»Wenn du Manns genug bist, machst du das Geschäft ohne deine Amme.«

»Der Earl Grey in Kent ist nicht meine Amme, aber er ist ein besserer Geschäftspartner als du. Er hält sein Wort.«

»Legst du es darauf an, mich zu beleidigen?«

»Was willst du hören, Koltzin?«

»Ob du mithältst. Wenn du schon geschäftlich kneifst.«

»Du hast eine unmögliche Art, die Dinge zu vermischen.« Surtland setzte sein schiefstes Grinsen auf. »Aber sechzigtausend, das ist für den Grafen in keiner Weise verhandelbar.  Um was spielen wir?«

»Etwas ganz Besonderes, schlage ich vor.« Genießerisch fuhr sich der Springer mit der Zunge über die Lippen. »Um die Gunst einer gelangweilten Dame. Sie war drauf und dran, das Solsystem zu verlassen, als diese dumme Geschichte passierte. Jetzt sitzt Vinette Tutunus bei mir an Bord und weiß nichts mit sich anzufangen.«

»Wie schade.« Surtland warf einen Blick auf das Labyrinthfeld, überflog die eingesetzte Summe und wühlte aus einer Tasche seiner weit geschnittenen Kombination eine Handvoll neuer Spielsteine hervor. »Nicht, dass du glaubst, diese Vinette würde mich interessieren  ich will nur dein Geld.«

»Dafür bist du ein zu schlechter Spieler. Was ist jetzt mit der Ware, die du an Bord hast? Was will der Graf dafür?«

»Achtzigtausend, Minimum.«

»Verderbliche Ware für das Wegasystem«, murmelte der Springer, während er mit zwei Steinen eine Doppelkombination zog. »Es sieht schlecht aus für dich, mein Lieber. Hier wie dort. Für derart große Entfernungen ist deine LADY wohl doch schon zu gebrechlich.«

»Die Wega ist gleich nebenan.«

»Das war sie einmal, Flint. Du bist um zehn Tage zu spät ... Hast du das deinem Earl schon erzählt?«

»Er weiß es«, behauptete Surtland. Nachdenklich betrachtete er die Spielkonstellation, die nicht gerade zu seinem Besten stand. Eigentlich war es nur eine Frage weniger Züge, und sie konnten ausfallen, wie sie wollten ...

»Ich denke, diese Vinette ist eine schuppenhäutige zähe Echsenfrau«, schwächte er ab. »Nicht gerade die passende Unterhaltung für einen Mann wie mich, oder?«

»Oh.« Der nächste Zug lag bei Koltzin, und er nutzte ihn weidlich aus. »Sie hat wunderschöne Lamellen an Handflächen und Fußsohlen. Unsere Evolution sollte sich eine Scheibe davon abschneiden. Mit ihr kannst du wunderbar die Wände hochgehen.«

Der Spott wurde beißender. Immer lief es darauf hinaus, wenn Surtland mit dem Patriarchen zusammentraf. Das war schon etwas wie eine lieb gewordene Gewohnheit. Alle paar Monate waren sie einander auf irgendeinem kleinen Raumhafen begegnet. Seit dem Transfer war es ein Dauerzustand.

Aya in diesem Moment zu sehen hatte Surtland nicht erwartet. Aber eigentlich war er sogar froh, dass sie unangemeldet in die Bar stürmte. Von Koltzin argwöhnisch beäugt, der wohl schon einen Spielabbruch befürchtete, kam Aya auf ihren Mann zu.

»Eine merkwürdige Lady ist an Bord«, raunte sie Surtland zu und wedelte mit der Visitenkarte vor seinem Gesicht. »Das hier soll ich dir geben. Sie hat drei seltsame Roboter dabei. Die sind gestört, die Maschinen, wenn du mich fragst, reden kein Wort und sehen aus wie ... wie ... Kunstwerke. So eine kann doch nur verrückt sein. Außerdem weigert sie sich, wieder zu gehen. Das ist eine Klette, Flint, lass dich bloß nicht mit der ein!«

Surtland warf einen Blick auf die Karte und versteifte sich. Ruckartig schwang er sich vom Hocker.

»Eine Nachricht von Earl Grey?«, fragte der Springer spitz. »Verkaufen um jeden Preis?«

»Ich habe zu tun«, erwiderte Flint Surtland wenig glaubwürdig. »Wir setzen das Spiel ein andermal fort.«

»Und Vinette? Was ist mit ihr?«

Surtland zuckte nur die Achseln. Im Gehen zeigte er auf den Springer.

»Begleite unseren Freund nach draußen!«, bat er Aya. »Ich will sicher sein, dass er tatsächlich von Bord geht.«
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Als müsse er sich kühle Luft zufächeln, wedelte Surtland mit der Visitenkarte vor seinem Gesicht. Unruhig schob er den Mund von einer Seite zur anderen, und dabei musterte er seine Besucherin und deren Roboter ziemlich eindringlich. An jedem schien sein Blick geradezu sezierend festzukleben.

Unvermittelt hielt er inne und tippte mit dem Zeigefinger auf die beschriebene Rückseite der Karte.

»Das da ... Ist Earl Grey sicher, dass er genau dieses Ziel wünscht?« Mit der Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Dorthin fliege ich seit fünf oder sechs Jahren regelmäßig einmal jährlich. Da wohnt niemand, von dem Eremiten abgesehen. Aber der lässt sich nicht blicken. Soweit ich weiß, hat er nicht einmal Bildverbindung. Wer mit ihm reden will, kann das nur über Sprechfunk. Das ist Steinzeit.«

»Trotzdem«, beharrte Toja. »Das ist unser Ziel.«

Surtland schüttelte sich. Er warf einen besonders misstrauischen Blick auf die beiden Eiszapfenroboter. »Wenn ich die bloß ansehe, friere ich schon wie ein Springer. Also gut, wickeln wir uns mal wieder in die Schutzanzüge ein.«

Mit einem knappen Befehl an den Servo schaltete er eine Verbindung in die Zentrale.

»Dringende Geschäfte zwingen zum Aufbruch. Die LADY ist umgehend startbereit zu machen!«

»Startbereit?«, klang es zurück. Toja Zanabazar konnte das Übertragungsholo nicht einsehen, doch es war eindeutig eine Frauenstimme, die dem Kapitän antwortete. Wenn sie Frauen und Kinder zusammenrechnete, war das schon beinahe die halbe Besatzungsstärke. »Wohin, um alles in der Welt, sollen wir fliegen? Wir schaffen es ja nicht einmal bis zur Wega.«

»Die übliche jährliche Routine«, antwortete Surtland. »Ein paar Kleinigkeiten müssen ausgeliefert werden. Absolut nichts Schlimmes.«

»Das sagst du immer, aber dabei bleibt es nie. Und dann? Lass es uns einmal im Voraus wissen.«

Flint Surtlands schiefes Lachen gefror schlagartig. »Ich weiß es selbst nicht«, sagte er hart.
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Die westliche Antarktis.

Weißes, zerklüftetes Land und Vulkane, die vulkanreichste Region des Planeten Erde. Endlos war dieses Land, so wollte es scheinen, und in Agonie erstarrt. Ewig tobten die Stürme darüber hinweg.

Ein Hauch von Zeitlosigkeit lag über dem zerklüfteten, in viele Halbinseln aufgespaltenen Land.

Es war sieben Uhr abends, jedenfalls in Terrania, als die LADY LAVERNA in unmittelbarer Nähe der Basis Altes Eis aufsetzte. Die Antigravfelder der Frachtwalze blieben weitgehend aktiv, um den enormen Druck des Schiffes auf den unsicheren Untergrund abzufangen. Einmal, in besonderen Jahren sogar doppelt so oft, kam Flint Surtland in diese von Menschen verlassene urwüchsige Gegend. Im Auftrag des Grafen brachte er Verpflegung und Dinge des alltäglichen Lebens, nahm Abfälle und Leergut wieder mit.

Routine.

Surtland nannte es eher Gewohnheit. Earl Grey war ein besonderer Mensch. Surtland mochte ihn, auch wenn er ihn so wenig wie den Einsiedler zu Gesicht bekam. Aber diese Zuneigung war eigentlich ganz zwangsläufig, denn nur die Hälfte der LADY LAVERNA gehörte Surtland selbst. Eigentümer der anderen Hälfte war der Graf, doch das ging niemanden etwas an. Surtland mochte ein Mensch sein, den man hassen oder lieben konnte. Eines war er ganz gewiss: verschwiegen.

Nachdenklich schaute er zur Basis hinüber. Im Jahr 2250 alter Zeitrechnung errichtet und zu weiten Teilen in Eis und Fels vorgetrieben, atmete sie terranische Vergangenheit pur. Ein eigenartiges Flair haftete der Station an.

Ein wenig lag das sicherlich auch an der vermeintlichen Bruchstelle zwischen Feuer und Eis, die sich an diesem Ort deutlich manifestierte. Dabei war der Mount Sidley, dessen Flanke der Station geradezu Schutz zu bieten schien, ein längst erloschener Vulkan. Der Feuer speiende Berg war nicht einmal im Jahr 3585 alter Zeitrechnung zu neuem Leben erwacht, als die Erde und ihr Mond nach langer Odyssee aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurückgekehrt waren.

Abschätzend wog Surtland den Umschlag in der Hand, den Toja Zanabazar ihm überreicht hatte. VR  die Buchstaben standen für Vergil Rifeshyd. So hieß der Eremit. Surtland hatte den Mann, den er regelmäßig belieferte, nie zu Gesicht bekommen, hatte nur zwei- oder dreimal über Sprechfunk einige Worte mit ihm gewechselt. Es machte ihm nichts aus, die Fracht lediglich abzuladen und wieder zu verschwinden. Er erledigte seine Arbeit, und das machte er gut. Der Earl war zufrieden. Und Rifeshyd, ob menschenscheu oder nicht, musste nicht fürchten, wie ein Tier im Zoo angestarrt zu werden.

Ein Mensch, der so viele Jahre seines Lebens in dieser Einöde verbrachte, musste menschenscheu sein.

Die üblichen Paletten wurden ausgeladen. Bei der Arbeit mit dem Antigravkran brauchte Surtland nicht dabei zu sein.

Er versuchte, Kontakt zu bekommen. Rifeshyd reagierte nicht auf die permanente Rufwiederholung.

»Und?«, wollte Toja Zanabazar wissen.

»Vergil ist scheu.« Surtland schnippte mit den Fingern. »Wir werden ihn nicht zu Gesicht bekommen.«

»Ich bin nicht sicher, dass der Graf davon erbaut sein wird.«

»Wie ist er?«

Toja zog eine Braue hoch. »Traditionell«, sagte sie lapidar. »Er hat eine besondere Note an sich. Ich glaube, es ist ein Privileg, für ihn zu arbeiten.« Sie lächelte plötzlich. »Der Graf plant vorausschauend. Vergil Rifeshyd sei scheu, sagtest du. Ich bin sicher, dass wir ihm in spätestens dreißig Minuten gegenüberstehen und den Brief übergeben werden.«

Es dauerte nicht einmal zwanzig Minuten, bis OTHER und WISE den Eremiten aufgespürt hatten. Nicht in der Basis, sondern eineinhalb Kilometer entfernt, wo Rifeshyd sich ein Eisloch gegraben und mit Planen und Schnee abgedeckt hatte. Der Mann war wirklich im Begriff gewesen, den Start der LADY LAVERNA in eisiger Temperatur abzuwarten.

Rifeshyd reagierte spröde und unwillig. Das änderte sich erst ein wenig, als er den Brief in Händen hielt. Mit dem kleinen Finger schlitzte er den Umschlag auf, dann las er.

Er las noch einmal, starrte Surtland an und musterte die Robotikerin nachdenklich und so unsicher, als hätte er seit einer Ewigkeit keine Frau gesehen. In der Hinsicht war er das genaue Gegenteil von Surtland. Wahrscheinlich ätzten sich die beiden Männer deshalb gegenseitig an, während sie an die Arbeit gingen.

Längst lag die Nacht über dem Land, aber die Scheinwerferbatterien der LADY durchbrachen die Schwärze mit gleißender Helligkeit. Mit schwerem Gerät gingen die Roboter des Frachters daran, große Maschinen, Aggregatblöcke und Bauteile aus der Basis zu bergen.

Sooft Surtland neben der Station gelandet war, nie wäre er auf den Gedanken gekommen, in den Tiefenbereichen ein gewaltiges technisches Lager zu vermuten. Schon gar nicht in der Caldera des Mount Sidley.

Bis weit in den späten Vormittag des 16. September hinein dauerten die Verladearbeiten, wobei gleichzeitig die Fracht für das Wegasystem ausgeladen und in der Caldera deponiert werden musste. Aber das war eindeutig der einfachere Part.

Einige Module konnten wegen ihrer Größe oder der besonderen Form nicht in die Laderäume der Springerwalze aufgenommen werden. Surtland ließ sie kurzerhand außenbords andocken, und Vergil Rifeshyd erwies sich als kompetente Unterstützung.

Bis die letzten Arbeiten erledigt waren, diskutierten die beiden unterschiedlichen Männer längst über Gott und die Welt.

Eines war auf jeden Fall klar: Rifeshyd wollte nie sein Leben in der Einsamkeit dem Trubel einer der großen Städte opfern, wie immer diese Stadt auch heißen mochte. Und Surtland ...

»Ich fühle mich als Terraner«, gestand er lachend, und das meinte er auch so. »Trotzdem möchte ich eigentlich keiner sein. Die meisten sind doch nur mit einer Frau liiert. Wo bleibt da die Aufregung, die Spannung, das täglich Neue? Und die Vielfalt unserer Gene wird darüber entscheiden, wem die Zukunft gehört. Die Evolution hat doch gerade erst begonnen.«

»Du sprichst von der Zukunft«, wandte Toja Zanabazar ein. »Sie wird nicht den Menschen gehören, nicht in tausend und schon gar nicht in zehntausend Jahren. Meine Kinder werden einmal das erben und weiterführen, was wir heute aufbauen.«

»Du bist verrückt, Toja«, entfuhr es dem Frachterkapitän, und er selbst erschrak am heftigsten über seine Bemerkung. Auch darüber, dass Toja Zanabazar zustimmend nickte.

»Ich weiß das«, sagte die Robotikerin unbewegt. »Henry Whistler, der aktuelle, hat mir das schon vor Jahren vorgeworfen, aber von ihm hätte ich das am wenigsten erwartet.«

Eine halbe Stunde später hob die LADY LAVERNA ab. Erst in mehreren Kilometern Höhe zündeten die Impulstriebwerke.

Terra fiel schnell hinter dem Frachter zurück. Auch Luna verlor sich rasch in der Dunkelheit des fremden Weltraums.

Sol stand als heller Stern im Heckbereich der Hologalerie.

Die LADY überquerte die Umlaufbahn des Roten Planeten.

Sol war merklich kleiner geworden. Nahezu unmerklich verlor das Zentralgestirn an Präsenz.

Der Asteroidengürtel. Die Springerwalze näherte sich dem inneren Gasplaneten Jupiter.

Sol war noch mehr zusammengeschrumpft, hatte weiter an Bedeutung verloren. Die Sonne war da, doch ihr Licht und ihre Wärme reichten nicht mehr aus, menschliches Leben zu erhalten.

Schon hier draußen spielte es keine nennenswerte Rolle mehr, ob die Sonne lebte oder starb. Wichtig war einzig und allein, dass ihre Schwerkraft die Planeten auf ihren Bahnen hielt.
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»Jupiter sehen und sterben ...«

Toja Zanabazar wandte den Blick nicht von den Hologalerien. »Ich bin nie über den Mars hinausgekommen, und der Spruch mit Jupiter war für mich nur lächerlich. Allmählich verstehe ich, was uns Menschen immer weiter hinaustreibt.«

»Weit?« Schief lächelnd schüttelte Flint Surtland den Kopf. »Du musst erst einmal wirklich weit hinauskommen. Der Weltraum wird dich nicht mehr loslassen.«

Seit das Schiff den Asteroidengürtel überwunden hatte, steuerte Surtland die LADY LAVERNA selbst. Toja beobachtete ihn. Er spielte mit den Schaltflächen so gefühlvoll wie ein Virtuose auf der Klaviatur seiner Instrumente. Man musste ihn schon näher kennen, um den Menschen hinter seiner Maske zu entdecken. Die Robotikerin hatte bereits angefangen, ihre anfängliche Meinung über ihn zu revidieren. Der Graue Graf suchte sich seine Mitarbeiter offenbar sehr viel genauer aus, als es für Toja zunächst den Anschein gehabt hatte.

»Wir gehen bald in einen weiten Orbit um Jupiter, eigentlich sehr weit«, sagte der Plophoser nach einigen Minuten beharrlichen Schweigens.

»Ganymed«, stand auf der Karte für dich, entsann sich Zanabazar. »Sag mir nicht, dass wirklich der Mond gemeint ist. Ganymed wurde vernichtet.«

»Richtig«, bestätigte der Plophoser. »Am 14. Januar vor acht Jahren. Muss einen beachtlichen Rums gegeben haben. Ich weiß das nur vom Hörensagen, war damals ziemlich weit von Sol weg. Aber eigentlich suchen wir nicht Ganymed, sondern Galileo City. Dass die Megametropole überhaupt noch existiert, verdanken die Ganymedaner dem damaligen Residenten  er hat die Stadt vor der Vernichtung bewahrt.«

»Bekannt«, unterbrach Zanabazar. »Was mich interessiert ...«

»Warte!« Surtland ließ einige neue Schaltflächen entstehen. Blitzschnell nacheinander wechselten sie ihr Aussehen, bis der Plophoser mit einer knappen Bewegung alle offenen Holos implodieren ließ.

»Galileo City befindet sich in einem deutlichen Schrumpfungsprozess«, sagte eine Kunststimme. »Seit der Katastrophe erlebt die Stadt einen permanenten Exodus. Allerdings leben immer noch über elf Millionen Bewohner in dem Provisorium, überwiegend auf Ganymed geborene Menschen, aber auch viele ursprüngliche Galaktiker, die nicht daran denken, ihre Heimat zu verlassen. Eine stetig wachsende Zahl Ganymedaner ist in den Rekonstruktionsprozess des Mondes eingebunden, der mit fortschreitendem Wachstum einen unglaublichen Bedarf an koordinierenden Arbeitskräften entwickelt. Seit Ende des Jahres 1461 betreibt das Syndikat Synkopha die Rekonstruktion des Mondes. Aber erst vier Jahre später konnte die Realisierungsphase tatsächlich anlaufen.«

»Das ist es nicht, was ich hören wollte«, wandte die Robotikerin ein. »Der Adressat des zweiten Briefes ...«

»EG.« Surtland lachte leise. »Enoch Godolphin. Der Mann ist Terraner und seit Herbst letzten Jahres Leitender Senator des Synkopha, des Syndikats zur Konstruktion planetarer Habitate. Ein ungewöhnlicher Name, aber die Abkürzung klingt wenigstens gut.«

»Ich habe die Karte gelesen, aber außer Ganymed keinen Hinweis auf den Empfänger gefunden.«

»Nein? Ich hatte fast erwartet, dass du vor mir auf den Namen kommst. Der Graue Graf liebt Andeutungen und Geheimnisse. Ganz schnell offensichtlich war es auch für mich nicht, trotzdem ist es eindeutig. Godolphin ist unser Mann. Ich denke, Toja, du gehst zu ihm.«

»Davon hat der Graf nichts gesagt.«

»Er hat es mir aufgeschrieben. Willst du die Übersetzung  oder fühlst du dich als logisch denkende Robotikerin in deiner Ehre gekränkt?«

»Beides nicht, solange der Graf damit zu tun hat«, antwortete Toja Zanabazar.
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»Imposant«, murmelte Toja Zanabazar. Aber das gab nicht einmal annähernd den atemberaubenden Eindruck wieder, den sie beim Anblick der gigantischen Schale hatte.

Ein filigranes Kunstwerk ... So hing das Gebilde in der Schwärze des Alls und wanderte langsam vor die wirbelnden Wolkenbänder des Gasplaneten.

Es war ein Schöpfungsakt, die Optimierung des Natürlichen durch menschlichen Tatendrang. Zugleich das, was Toja Zanabazar unter gelebter Zukunft verstand, nämlich das Ausloten konstruktiver und technischer Möglichkeiten. Nicht der Grenzen. Grenzen waren dafür da, dass sie immer weiter in Richtung des Gerade-noch-Machbaren verschoben wurden. Und darüber hinaus.

»Das ist die Baustelle«, sagte Surtland lapidar.

Banause, dachte die Robotikerin. Solche Objekte sind genau das, was wir Menschen brauchen, um mithalten zu können: Forschung, Entwicklung und Mut zu gewagten Projekten. Das denken, was kein anderer zu denken wagt, und dann anfangen, es zu verwirklichen.

»Ich fliege näher heran. Das ist zwar nicht ganz ungefährlich, aber die LADY ist klein und schlüpft durch alle Maschen. Außerdem sehe ich, wie sehr dich die Neukonstruktion bewegt.«

Toja schwieg. Sie beschränkte sich aufs Beobachten.

Langsam näherte sich die betagte Springerwalze dem noch ungeborenen künstlichen Mond. Ein Fötus, gezeugt von Positroniken und Traktorstrahlern, mehr war der neue Ganymed bisher nicht. Die Rekonstruktion, das wusste Toja längst, war eine Jahrhundertaufgabe. Die Medien hatten sich vor vier Jahren geradezu überschlagen, als von hundert Jahren Bauzeit ausgegangen worden war. Hundert Jahre für eine ganze Welt ...

Nur wenige zehntausend Kilometer war die Walze noch von der Hohlschale entfernt. Sie war ein Spinnengewebe aus Rippen, Versteifungen und Querträgern, aber schon in einzelnen Bereichen durch Andeutungen der künftigen Oberfläche aufgefüttert. Ringsum und vor allem im Innern wimmelte es von Raumfahrzeugen.

Es mussten Tausende Schiffe sein, von der kleinen 30-Meter-Korvette bis hin zum 800-Meter-Kugelraumschiff. Bizarre Plattformen, überladen mit Energieerzeugern und Traktorstrahlern, bildeten zusammen große Pulks, die wie Inseln im Nichts trieben.

»Terra lässt sich nicht unterkriegen!«, sagte der Plophoser betont. »Weißt du überhaupt, dass einer der Aktivatorträger die treibende Kraft hinter alldem war? Manchmal frage ich mich sogar, ob er als Geldgeber beteiligt ist. Solche Gerüchte kursieren immer wieder und sind nicht totzukriegen. Aber eigentlich hat Adams schon vor acht Jahren davon gesprochen, diese planetare Matrix zu erschaffen. Und Neo-Ganymed soll erst der Anfang sein.«

»Homer Gershwin Adams?«, fragte Zanabazar nach.

Surtland lachte. »Wenn jemand hinreichend wirtschaftlichen Weitblick aufbringt, dann wohl unser gewesener Residenz-Koordinator für Wirtschaft, Finanzen und Strukturwandel. Manchmal glaube ich, es wäre am besten gewesen, wenn Adams seinen Posten behalten hätte. Der neue Mond wird übrigens auf den Meter so groß wie der alte Ganymed sein, mit mehr als fünftausend Kilometern Durchmesser.«

Die LADY LAVERNA trieb dichter an den Mond heran.

Toja entdeckte die Strukturen mehrerer großer Krater. Sie waren unfertig, bislang nicht mehr als flache Schablonen, auf denen die Konstrukteure weiter aufbauen mussten.

Die LADY schwenkte aus dem Kurs. Im ersten Moment fürchtete die Robotikerin, Surtland würde abdrehen, aber dann stabilisierte sich der neue Kursvektor auf den Nordpol des gigantischen Gebildes.

Die ausgedehnte helle Struktur dort war Galileo City als Keimzelle der Konstruktion. Gebäude, Straßen und darüber die weit geschwungene Atmosphärekuppel. Einige Kunstsonnen schwebten im Orbit, winzige Sterne nur, doch ihr Widerschein tauchte die roh modellierte Mondoberfläche in geheimnisvolles rötlich orangefarbenes Licht.

Sol verlor angesichts dieser Kunstsonnen seine herausragende Bedeutung. Nahe am Jupiter wuchs ein gewaltiges Stück Hoffnung.

»Im Bereich der Stadt wimmelt es von Shuttles«, stellte der Plophoser fest. »Die Syndikat-Frachter transportieren Material aus dem Asteroidengürtel heran und sogar aus der Oort'schen Wolke. Alles wird unmittelbar vor Ort verarbeitet.«

Er räusperte sich. »Zumindest war das bis vor zwei Wochen so. Ob jetzt, nach der Versetzung, alles wieder normal verläuft, wage ich zu bezweifeln. Aber selbst wenn das Baumaterial nicht von draußen geholt wird, zwei der Zwergmonde wurden ohnehin schon geopfert.«

In wenigen hundert Kilometern Höhe glitt der Frachter über die Matrix hinweg. Toja zählte zweiunddreißig besonders massige, offensichtlich jeweils schon mehrere Kilometer breite »Rippen«, die sternförmig von Galileo City wegführten. Wie Längengrade gaben sie die Grundlage der künftigen Oberfläche vor, hatten aber bis auf wenige Ausnahmen längst nicht die Südpolregion erreicht, wo sie zusammenwachsen mussten. Die meisten Rippen reichten nur bis zum Äquator, waren aber schon durch Querverbindungen stabilisiert. An einzelnen Knotenpunkten wurden mehr oder weniger umfangreiche Materiebrocken eingefügt.

»Wo werden unsere Maschinen aus der Antarktis installiert?«, fragte die Robotikerin unvermittelt.

Surtland lachte leise. »Auf diese Frage warte ich, seit wir den Asteroidengürtel durchflogen haben. Du bist nicht allzu neugierig, Toja?«

»Doch«, sagte sie. »Ich habe nur gelernt, dass Antworten sehr viel präziser ausfallen, wenn die Fragen nicht zu früh gestellt werden.«

»Nicht schlecht, werte anwesende Freundin«, bemerkte der Pilot amüsiert. »Bis zu solchen Gedanken bin ich noch gar nicht vorgestoßen.«

»Kein Wunder«, sagte Zanabazar. Bevor der Plophoser verstand, worauf sie anspielte, redete sie schon weiter. »Meine Kinder haben ein positronisches Ablaufnetz erstellt, das geradezu eine ideale Grundlage dafür bildet, vielschichtige Arbeitsabläufe dieser Größenordnung in jeder Hinsicht transparent zu machen.«

»Lass mich raten, wem du diesen kleinen Gefallen getan hast: Earl Grey persönlich?«

»Und wenn es so wäre?«

»Es ist so«, behauptete Surtland. »Mit wissenschaftlichen Dingen bin ich nicht betraut. Frag Godolphin. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er dir alle Antworten geben kann.«
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Enoch Godolphin war einen Kopf größer als die Robotikerin. Eine schlanke Erscheinung mit wachen hellgrauen Augen. Er suchte Tojas Blick, anstatt ihm zu entfliehen, wie sie es von etlichen Männern kannte.

»Die Society of Absent Friends.« Der Leitende Senator des Synkopha öffnete den Brief. Ein Lächeln huschte über seine angespannten Züge, während er las. Mit einer Hand fuhr er sich durch das blonde Strubbelhaar, gleichzeitig schaute er die Robotikerin lachend an.

»Ich hatte schon befürchtet, die Abwesenden würden nie zueinanderfinden. Es geht voran, Toja. Gerade jetzt erscheinen mir positive Signale dieser Größenordnung wichtiger als alles andere. Wir sollten sofort über die Fracht der LADY LAVERNA reden.«

»Und über ihre Bestimmung«, versetzte die Robotikerin.

»Nicht was, sondern wie wir sie effektiv und schnell unterbringen.«

»Otherwise ...?«, versetzte Toja zögernd. Ein unsicheres Lächeln umfloss ihre Mundwinkel.

Ihr Gegenüber kniff die Augen zusammen und musterte sie nachdenklich. Es war ein unschlüssiger, abwägender Blick. »Mir war nicht klar, ob dir alle vorgesehenen Bestimmungen geläufig sind«, sagte er leise.

Toja schüttelte den Kopf.

»Ich fange an, einzelne Fäden zusammenzuführen. Je mehr mir das gelingt, desto deutlicher erkenne ich, dass die abwesenden Freunde im Verborgenen Geschichte schreiben werden. Nur die Bestimmung erschließt sich mir noch nicht.«
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Jupiter thronte über allem. Der Dynamik seiner wirbelnden, mäandernden Wolkenbänder konnte sich niemand entziehen. Und doch waren sie so unglaublich langsam in ihrer sichtbaren Bewegung, dass die Zeit in diesem Bereich des Sonnensystems stillzustehen schien. Eine Welt für sich ...

Immer öfter ertappte sich die Robotikerin dabei, dass sie an einer Glassitfront stand, die Hände an der transparenten Fläche abgestützt und die Stirn ans Glas gedrückt. Dann starrte sie zu Jupiter hinüber und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. War das Neugierde oder Lebensfreude? Sie wusste es nicht. Vor einigen Tagen hatte sie noch darüber nachgedacht, ob es möglich sein würde, Jupiter in eine neue Sonne zu verwandeln. In den Medien führten Hyperphysiker aller Couleur heiße Debatten über Für und Wider.

Sol war nicht tot, sondern stand weiterhin als fernes, matt schimmerndes Auge im Raum. Bis es sich eines Tages schließen würde ...

Aber auf Jupiter eine Kernfusion in Gang zu setzen ... Sie fragte sich, ob Adams womöglich genau das plante. Die mächtigen Aggregate aus der Antarktis, die darauf warteten, entladen und in die Matrix des Mondes integriert zu werden. Dann die Hochleistungs-Biopositroniken OTHER und WISE mit ihren bioplasmatischen Komponenten und einer hypertoiktischen Verzahnung ...

Nein, wenn Adams tatsächlich beabsichtigte, unter dem Deckmantel der Rekonstruktion des Mondes die Zündung Jupiters zur neuen Sonne vorzubereiten, würde sie ihre Kinder diesem Ziel nicht opfern.

Meine Roboter werden das Paradies nicht zerstören  ich habe sie geschaffen, damit sie Paradiese aufbauen.

Für einen Moment war Toja Zanabazar gewillt, alles hinzuwerfen, ihre Roboter zu nehmen und nach Terra zurückzufliegen.

Dann besann sie sich. Die Spenta und ihre Sonnennägel waren erst vor Tagen wie aus dem Nichts erschienen. Was Adams plante, reichte Jahre zurück. Er mochte ein untrügliches Gespür für Erfolg versprechende Entwicklung haben, aber die Zukunft kannte nicht einmal er.
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Gut zwanzig Kilometer tief in der noch luftig-porösen Matrix des Mondes, senkrecht unter Galileo City, war ein Asteroid inmitten des dort schon dichten Gestänges verankert worden. Mit seiner grob elliptischen Form, drei Kilometern Länge und rund fünfhundert Metern maximaler Dicke war es kein besonders großer Brocken, der da zwischen Mars und Jupiter eingefangen und herantransportiert worden war. Gemessen an der Ausdehnung des Mondes Ganymed, der immerhin größer war als der innere Planet Merkur, bedeutete dieser Asteroid nicht mehr als ein Kieselstein im Untergrund.

Am 17. September war Enoch Godolphin an Bord der LADY LAVERNA gekommen. Unter dem Kommando des Senators hatte Surtland die Springerwalze in die Matrix eingeflogen und war bis zu dem Asteroiden abgetaucht.

Toja Zanabazar fühlte sich in der Tat an einen Tauchgang in unbekannte Gefilde erinnert. Das Innere des Mondes glich einem Korallenstock, in dem es von bunten Fischschwärmen nur so wimmelte. Zu Hunderten waren diese Schwärme mal hier, mal dort, sie spien Material aus, modellierten es und verschwanden meist schon nach Stunden wieder als Schwarm, so schnell, wie sie herangekommen waren. Die LADY gehörte zu ihnen, dick und bauchig und mit allem, was an ihrer Haut hing, geradezu unförmig.

Drei Tage nahm es in Anspruch, den Frachter von den außenbords verankerten mächtigen Aggregaten zu befreien und die großen Laderäume weitgehend zu leeren. Eine blühende Koralle, die ihren Samen ausstieß ...

»Alles hat seinen vorbestimmten Platz, nichts wird abtreiben oder keine Verwendung finden.«

Godolphin führte die Robotikerin zu dem Asteroiden. In dem leichten Raumanzug, den Toja Zanabazar angelegt hatte, fühlte sie sich noch ein wenig mehr als Taucherin, die in unbekannte Gefilde vorstieß.

Sie hatte die Kaverne schon in den Holos der Außenbeobachtung entdeckt. Gut hundertfünfzig Meter durchmessend, verriet die Höhlung schon wegen ihrer nahezu exakten Rundung auf den ersten Blick, dass sie mithilfe schwerer Desintegratoren entstanden war. Zumindest hatte Menschenhand nachgeholfen, wenn es darum gegangen war, eine natürlich entstandene Struktur technisch nutzbar zu machen.

»Zehn bis zwölf Tage sind für alle Arbeiten veranschlagt«, stellte der Senator fest. Mithilfe seines Tornisteraggregats setzte er am Rand der Kaverne auf. Für Toja, die unmittelbar neben ihm landete, machte er eine umfassende Handbewegung.

»Hier wird das Kastell entstehen, die Arbeiten sind nach allen teils langwierigen Vorbereitungen endlich in die Abschlussphase eingetreten.«

»Ein Kastell  das klingt für mich nach Festung. Nach einem bestimmten Punkt einer Grenzbefestigung.«

»Eher ein Dschinn in der Flasche.«

Godolphin lachte leise, als die Frau sich ihm zuwandte und er ihre fragend weit aufgerissenen Augen hinter der Helmscheibe sah.

»Ein Flaschengeist«, sagte er ein wenig verständlicher. »Der Begriff ist aus alten terranischen Mythen und Legenden entlehnt. Wer die Flasche öffnet und den Dschinn in die Freiheit entlässt, hat für gewöhnlich drei Wünsche frei.«

»Welche drei Wünsche?«, wollte Toja Zanabazar wissen.

Der Senator antwortete mit einer leicht unsicheren Geste. »Schutz ... Perfektion ... Ich sehe den Vergleich auch nur als Metapher. Das Kastell wird, sobald es fertig ist, wie ein Korken in der Flasche stecken. Es wird rund hundert Meter hoch sein, wie ein bauchiges Fass, das oben und unten sechzig Meter durchmisst und in der Mitte sogar achtzig Meter.«

»Eine Kontroll- und Überwachungsstation«, vermutete Zanabazar.

Godolphin nickte. »In den letzten Tagen wurde schon einiges an technischem Gerät zu ersten Baugruppen zusammengefasst. Es geht vorab um die Energieversorgung und den Ortungsschutz. Daellian-Meiler, Sphärotraf-Speicher, Generatoren verschiedenster Bauart und dazu natürlich Dämpfungs- und Ortungsschutz.«

»Und das alles im Geheimen«, vermutete die Robotikerin.

»Die Besten der Besten sind daran beteiligt.« Stolz schwang in Godolphins Stimme mit. »Dein positronisches Ablaufnetz hat entscheidend geholfen, Anlieferungen und ihren Verwendungszweck umzuwidmen. Und OTHER und WISE werden die Spitze des Projekts sein.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder das bedauern soll. Niemand gibt seine Kinder gern her.«
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Das Kastell wuchs schnell.

Die forcierte Wiederherstellung Ganymeds im Untergrund von Galileo City überlagerte mit ihrer energetischen Störflut alles, was aus Richtung des Asteroiden kam.

Toja Zanabazar sah das »Fass« wachsen. Gleichmäßig mit der Außenhülle nahm das Innenleben Gestalt an.

Jeweils zwei Maschinendecks oben und unten gewährleisteten die notwendige Versorgung. Zehn Daellian-Meiler und Fusionsreaktoren für den Notfall, Antiortungs-Projektoren, Generatoren für den Aufbau eines starken Hochenergie-Überladungs-Schirms, dazu die Anlagen für die künstliche Schwerkraft und die unerlässlichen Lebenserhaltungssysteme sowie Hydroponiken und Nahrungsmittelproduktion.

Für eines der Maschinendecks waren zwei Käfigtransmitter vorgesehen.

Im Mittelbereich der Anlage wuchsen zehn Stockwerke mit jeweils fünf Metern Fertighöhe, von der Sohle ausgehend von 1 bis 10 durchnummeriert.

Dort entstanden luxuriöse Suiten mit jeweils rund einhundert Quadratmetern Grundfläche, die zusammen eine problemlose Unterbringung von rund 480 Personen ermöglichten. Wahrscheinlich späteres technisches Personal, aber darüber zerbrach die Robotikerin sich nicht den Kopf. Ihr ging es eher darum, zu wissen, in welchem Umfeld OTHER und WISE künftig leben würden. Im Museum waren sie stets in ihrer Nähe gewesen.

Ein wenig Wehmut war dabei. Dass andere Menschen sie für solche Empfindungen auslachen würden, war der Robotikerin nur zu gut bekannt. Trotzdem konnte sie nicht anders, als darüber nachzudenken.

Die oberen Etagen würden künftig umfangreiche Depots, Lagerstätten sowie medizinische Einrichtungen, Sport- und Freizeiteinrichtungen beherbergen. Außerdem mit Akribie ausgestattete Laborräume und Werkstätten.

Ring- und Radialgänge machten die einzelnen Etagen schnell zugänglich. Es würde keine Antigravschächte geben, deren permanente Streustrahlung eine erhöhte Ortungsgefahr bedeutet hätte. Sechs Hauptschächte zogen sich allerdings der Länge nach durch das Kastell, in ihnen würden elektromagnetisch betriebene Expresskapseln und Nottreppen helfen, die Verbindungen aufrechtzuerhalten.

Die Zentrale entstand im Zentrum des Kastells, auf den mittleren Etagen 5 und 6. Die vierzig Meter durchmessende scheibenförmige Anlage mit ihrer Höhe von zehn Metern erinnerte Toja Zanabazar schon im Rohzustand an eine Raumschiffszentrale.

Ein Heer von spezialisierten Robotern arbeitete rund um die Uhr.

Der Tag, dem die Robotikerin immer noch mit ein wenig Zwiespalt entgegensah, an dem das Kastell einsatzbereit war, kam schnell.

Toja Zanabazar hatte Grund, stolz zu sein. Aber auch ein wenig traurig, als erst OTHER auf sie zukam und die Berührung suchte und nach ihm WISE. Ihre Bioplasmakomponente, die immerhin einen Zylinder von achtzig Zentimetern Höhe und siebeneinhalb Zentimetern Durchmesser bildete, verlieh beiden ein individuelles Bewusstsein. Sie hatten Persönlichkeit, Intuition und Emotionen.

»Macht mir keine Schande«, flüsterte Toja. So leise, dass wohl nur ihre Roboter es verstehen konnten.

Die beiden stiegen ein wenig in die Höhe. Von Anfang an, bei der ersten Konstruktionsskizze, die Toja angefertigt hatte, waren die beiden Roboter in ihrer Eiszapfenform dafür vorgesehen, ihre Fähigkeiten in der Gemeinsamkeit zu potenzieren: OTHER, dessen abgerundete Spitze nach oben zeigte, und WISE, der wirklich wie ein Eiszapfen wirkte, weil seine Spitze der Schwerkraft folgte.

Ihre jeweilige breite Basis bildete die gemeinsame Schnittfläche. Sie fügten sich zusammen, ohne danach aber wirklich fest miteinander verbunden zu sein. In der Sekunde, als sie einander fast berührten, gerieten sie in gegenläufig rotierende Bewegung.

»Meine Denkmühle ist bereit«, sagte Zanabazar. Ihre Stimme klang in dem Moment bar jeder Regung. »Die Hochleistungspositronik OTHERWISE hat ihre Arbeit aufgenommen.«
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»Sind im Kastell. Die anwesenden Freunde grüßen die Abwesenden.«

Zweimal hörte Homer G. Adams den soeben eingetroffenen unverschlüsselten Hyperfunkspruch ab. Es war zehn Uhr Terrania-Standardzeit, der 29. September 1469 NGZ. Der Tag, an dem die Sonne starb, der dunkelste aller Tage.

Innerlich erstarrt blickte Adams auf die weite Hügellandschaft hinaus. In Gedanken war er bei Reginald Bull. Er hatte das Kastell nicht nur für sich selbst errichten lassen, sondern auch für seinen Freund aus frühen Tagen. Aus einer Zeit, die ihm anmutete, als sei sie längst im Nebel der Geschichte versunken. Trotzdem erinnerte er sich. An alles, was gewesen war. An das Lachen, die Tränen, an die vielen Menschen, die ein Stück des Weges mitgegangen waren.

Seit mehr als zwei Wochen wartete er nur noch. Darauf, dass Bull sich meldete und sein unbekümmertes Lachen erklang.

Doch er wartete umsonst.

Adams ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Er ignorierte die drängende Frage des Robotbutlers nach seinem Wohlbefinden. Spielte es wirklich eine Rolle, wie er sich fühlte? Am Tag, als auch die Sonne starb?

Adams war überzeugt davon gewesen, dass Reginald Bull nichts zugestoßen sein konnte. Allein schon wegen des bislang ausgebliebenen Symbols der Spiralgalaxis.

Trotzdem sah es danach aus, als würde er sich damit abfinden müssen. Er hatte sich geirrt. Schlicht und einfach geirrt, weil er nicht wahrhaben wollte, dass das Schicksal stärker war als er.

Reginald Bull war tot  begraben in der Sonne, die sich seit wenigen Minuten verfinsterte.


6.

AMATERASU

29. September, 13.35 Uhr



»Shaveena, etwas geschieht mit ihm. Ich glaube, er wacht auf.«

Der Chef-Mediker achtete schon nicht mehr auf das Holo, das ihm einen kleinen Ausschnitt der Zentrale zeigte und vor allem die völlig überraschte Stationsleiterin. Er registrierte nicht einmal, dass Shaveena Deb die von ihm aufgebaute Verbindung wieder unterbrach, denn er beugte sich erneut über Boko, dessen regloser Körper ein wenig mehr Konturen bekommen hatte.

Trotzdem glitt Prak-Parlongs Hand durch den Koch. Das war nicht anders als in den letzten beiden Wochen. Nichts hatte sich verändert, seit die Medoroboter Korbinian Bokos Quartier mit den wichtigsten medizinischen Geräten ausgestattet und in ein provisorisches Lazarett verwandelt hatten.

Boko schlief und war unerreichbar. Seine eigenartige Aura, die jedem Analyseversuch widerstand, schirmte ihn ab. Dennoch ... Prak-Parlong hätte schwören können, dass es ihm vor ein paar Augenblicken ein klein wenig schwerer gefallen war, den reglosen Körper zu durchdringen. Ganz so, als hätte die seltsame Aura an Konsistenz verloren.

Unter den geschlossenen Lidern bewegte Boko die Augen, das war nicht mehr zu übersehen.

»Was geschieht mit ihm?« Shaveena Deb stürmte in das Quartier. Durchdringend starrte sie den Ara an. »Sag schon! Ist er wach?«

»Vielleicht bald«, antwortete Prak-Parlong.

»Es wird Zeit«, schnaufte die Kommandantin. »Wie lange soll ich diese Ungewissheit noch ertragen?« Sie drängte sich an dem Ara vorbei und beugte sich über den Koch. »He, Korbinian! Wo immer du steckst, komm endlich zurück!« Sie fand keinen Widerstand, als sie hastig nach seinen Schultern griff.

Ein wenig ernüchtert wandte sie sich dem Mediker zu. »Vierzehneinhalb Tage ist es her, dass Bull und Sarmotte spurlos verschwanden. Ich bin nahe daran, die Hoffnung aufzugeben, dass wir sie jemals wiedersehen werden. Wenn einer weiß, was mit ihnen geschehen ist, dann Boko. Sieh zu, dass du ihn endlich auf die Beine kriegst!«

Ein Stöhnen erklang. Jemand hustete halb erstickt. Die Kommandantin und der Ara fuhren gleichzeitig herum.

»Er ist wach!«, rief Shaveena Deb freudig.

»Es geht ihm schlecht.« Die Aura war verschwunden. Prak-Parlong hatte plötzlich wieder hautnah Kontakt. Mit den Fingerspitzen streifte er über Bokos Gesicht. Obwohl der Koch die Augen geöffnet hatte und ihn anstarrte, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen, wo er sich befand.

»Hörst du mich?«, fragte der Mediker.

Bokos Husten hatte aufgehört, allerdings atmete er flach. Hektisch rollten seine Augäpfel, als suchte er nach etwas, das er aber nicht fand. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Über den Wangenknochen spannte sich die Haut und begann einzureißen. Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel.

»Was ist mit ihm?«

»Sein Zustand verschlechtert sich weiter. Er wirkt auf mich dehydriert.« Prak-Parlong setzte den Bioscanner an. »Er verhungert ... und verdurstet ... Das ist absurd, als würde er von innen heraus langsam verbrennen.«

»Du musst ihn am Leben erhalten!«

Entgeistert blickte der Ara die Kommandantin an. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann ein sehr schlechter. Es ist meine Aufgabe, Leben zu erhalten. Also halte dich zurück, Shaveena, oder ich lasse dich nicht mehr in seine Nähe.«
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Da er nicht mehr von der Aura eingehüllt wurde, die jeden Zugriff unmöglich gemacht hatte, konnte Korbinian Boko in die Medostation transportiert werden. Trotzdem verschlechterte sich sein Zustand mit jeder Minute.

Die Dehydrierung war schon weit fortgeschritten, mit einem deutlich messbaren Natriumverlust. Der Prak-Parlong assistierende Roboter diagnostizierte gleichzeitig eine deutlich veränderte Teilchenkonzentration im Extrazellulärraum.

Auf manuelle Flüssigkeitszufuhr war Boko schon nicht mehr ansprechbar. Prak-Parlong setzte eine klassische Infusion, aber da wurde ihm von den Geräten bereits akutes Nierenversagen angezeigt.

»Injektion zweier Cluster von Nanorobotern zur bedingten Blutreinigung«, schlug der Roboter vor. »Die Nanobots sollten einer Isotopenverfolgung unterzogen werden.«

»Extrem niedriger Blutdruck mit Kollapsneigung«, sagte Prak-Parlong. »Der Herzschlag beschleunigt sich rapide. Ich glaube nicht, dass er die Nanobots so leicht wegsteckt. Aber wir müssen ihn halten.«

»Reduzierung der Belastung durch Abkühlung?«

»Ich denke eher an den Überlebenstank.«

Boko bäumte sich auf, er entwickelte dabei enorme Kräfte. Prak-Parlong hatte Mühe, ihn zu fixieren, und erst das Eingreifen des Roboters brachte Erleichterung. Weit quollen Bokos Augen aus ihren Höhlen hervor, er schrie gellend auf ...

... und sank ohnmächtig zurück.
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Alles geschah gleichzeitig.

»Schleusenalarm!«, rief eine Frauenstimme durch die Zentrale. »Da sind zwei ...«

Sekundenlang übertönte das jähe Aufheulen des Rotalarms alles andere. Es handelte sich um eine automatische Reaktion der Sicherheitssysteme. Die Schutzschirme wurden auf Volllast hochgefahren.

Keine Nanosekunde zu früh, denn schon tobte eine brodelnde Energiefront heran und riss die AMATERASU mit sich, als sei die Station nicht mehr als ein welkes Blatt im Herbststurm.

»Wir sind zurück! Wir sind wieder in der Sonnenatmosphäre!«

»Beide Piloten: Entlastungsmanöver! Beeilung, verdammt!«

Heftige Vibrationen wurden spürbar. Dass die Absorber auf Überlast liefen und nur Spitzen im Promillebereich übergriffen, sprach für die Stabilität der technischen Systeme. Es verriet allerdings auch, mit welch urwüchsiger Gewalt die Konvektionsströme heranbrandeten und ihre Überschussenergie freisetzten.

Mit mehreren zehntausend Kilometern pro Stunde wirbelten sie die AMATERASU durch das heftiger werdende Toben der Konvektionszone.

»In der Mannschleuse ... zwei unbekannte Personen!« Mühsam verschaffte sich die Ruferin Gehör.

Augenblicke später ein gellender Aufschrei: »Der Resident und Shanda! Sie sind wieder da.«

Ein Sektor der Hologalerie blendete auf die Außenschleuse um. Von überlappenden Störungen beeinträchtigt, war immerhin zu sehen, dass für Bull und Sarmotte endlich das Innenschott aufglitt. Schwerfällig torkelten beide auf den Ringkorridor hinaus. Sie trugen ihre SERUNS, und der Resident war der Erste, der seinen Helm öffnete und die in sich zusammensinkende Folie mit einer unwilligen Bewegung in den Nackenwulst zurückschob.

»Was ist passiert?«, rief Deb entsetzt.

Bulls breites Gesicht war nicht nur gerötet, an der Stirn und über den Wangenknochen hing die Haut in Fetzen. Sein Stoppelhaar wirkte vor allem über den Schläfen wie weggebrannt.

»Sieht denn keiner, dass beide schwere Verbrennungen haben?« Das war Mofidul Huqs Stimme. »Ich verständige die Medoroboter.«

Was die Außenbeobachtung zeigte, war mit einem einzigen Satz zutreffend umschrieben: Außerhalb der AMATERASU tat sich die Hölle auf.

Nur langsam gelang es den Piloten, die Sonnenforschungsstation einigermaßen zu stabilisieren.
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»Zwei Wochen?«, wiederholte Reginald Bull ungläubig. Für einen Moment verzog er das Gesicht, als der Mediker die verbrannten Hautfetzen um seine Augen entfernte und Wundplasma aufsprühte. »Haben wir tatsächlich zwei Wochen verloren?«

»Es ist, wie es ist. Wenn du mir nicht glaubst, erkundige dich bei ARINNA. Jetzt halt still, oder willst du mit Narben herumlaufen?«

»Natürlich glaube ich dir«, murmelte Bull. »Ich frage mich nur, wie Boko das geschafft hat. Aber vielleicht ... ohne sein Zutun.« Dass sein Aktivatorchip die Wundheilung ohnehin schnell vorantreiben würde, davon redete er gar nicht erst.

»So, Resident, mehr kann ich nicht für dich tun.«

Bull grinste in das Spiegelfeld, das der Mediker vor ihm aufbaute. Das Wundplasma fiel nicht so sehr auf, aber die eigene ramponierte Haut.

»Wie ein junger Eber«, stellte er fest und kaute für einen Moment auf seiner Unterlippe. Dann stürmte er aus der Medostation.

In der Zentrale herrschte nach wie vor Alarmstimmung.

Einigermaßen geordnetes Chaos, stellte Bull sehr schnell fest. Hohe Schirmfeldbelastung, aber keine unmittelbare Gefahr. Die AMATERASU war zum Strandgut geworden, das sich dem wachsenden Druck der tobenden Energien unterordnete, sich besser immer treiben ließ, als mit aller Kraft dagegen anzukämpfen.

Mühsam versuchten die Spezialisten, die schnell wechselnden Ortungsdaten in einen sinnvollen Kontext zu bringen. Aber selbst die Bordpositronik reagierte merklich langsamer als gewöhnlich. Unter den herrschenden Gegebenheiten war ARINNA an zu vielen Brandherden involviert.

Shanda Sarmottes Brandwunden waren nicht ganz so schlimm gewesen wie die des Residenten, daher war ihre Behandlung deutlich schneller abgeschlossen gewesen. Er fand die Mutantin in dem an die Zentrale angrenzenden Besprechungsraum. Shandas Geist griff schon wieder weit hinaus, das war ihr anzusehen. Sie suchte die Spenta, versuchte ihre Aktivitäten aufzunehmen und in ihre bizarre Gedankenwelt einzudringen.

Sobald er auf den Schirmen das optisch erfassbare brodelnde Chaos ebenso wie die teils verwirrenden Ortungsstrukturen sah, fühlte Bull sich um gut eineinhalb Jahrtausende zurückversetzt. In seiner Erinnerung wühlte sich die damalige Entwicklung der Sonne zur Nova wieder in den Vordergrund.

Der Todessatellit der Cappins gewann auf einmal wieder Bedeutung. Im schlimmsten Fall waren dem Solsystem damals drei Wochen geblieben, bevor die Sonne in einer gewaltigen Explosion ihre Planeten verschluckt hätte.

Keine Nova-Entwicklung diesmal, besann sich der Resident. Die Spenta wollten den psimateriellen Korpus aus Sol lösen, dazu mussten sie die Sonnenaktivität löschen. Sie erreichten wenig, wenn ihnen der Stern mit einem gewaltigen Bums um die wohl ohnehin nicht vorhandenen Ohren flog.

Nein. Die Vergangenheit zurate zu ziehen brachte diesmal herzlich wenig.

Nach beinahe einer Stunde war Shanda wieder ansprechbar.
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Wiederholt war die Mutantin bei ihrer Suche nach verwertbaren Mustern mit hyperphysikalischen Effekten konfrontiert worden, die sogar die sonderbaren Phänomene übertrafen, die nach der Versetzung des Solsystems aufgetreten waren. Sie sprach von Erscheinungen, die Mofidul Huq mit einigermaßen »wissenschaftlicher Freiheit«, wie er sich ausdrückte, als Zeit-, Raum- und Masseanomalien identifizierte, sogar als Veränderung der Energie an sich, was immer er damit auch meinte.

Es gab keinen Funkverkehr nach außen. Von der Zentrale aus wurde mit wachsender Verzweiflung versucht, Informationen abzusetzen, die ihren Empfänger auch erreichten. Nur sah es nicht danach aus. Keine Ortungen, kein Funkverkehr. Es grenzte schon an ein Wunder, wenn die AMATERASU noch nicht ganz oben auf einer Vermisstenliste stand, womöglich schon unter Totalausfall verzeichnet war.

Nur für einen Moment hatte Bull sich ablenken lassen.

Der Sonnenphysiker Huq sprach davon, dass er die Ephemere Materie der Spenta als Hintergrund der verstärkten Anomalie ansah, integrierte sie doch physikalische wie hyperphysikalische Komponenten, also fünfdimensionale und in Spuren sogar sechsdimensionale Energie.

Was die Mosaikintelligenz betrieb, basierte auf einem Technologieverständnis, das eigentlich jeden vor Neid erblassen lassen sollte, der nicht darüber verfügen konnte. Die Spenta entnahmen einer Sonne Energie und erzeugten damit quasi-materielle Schablonen. Dieser Stoff war von einer vergleichsweise flüchtigen Konsistenz, hatte also eine ephemere, flüchtige oder auch vergängliche Stabilität.

Vorgefertigte Proto-Maschinen, die mit den Nagelschiffen kamen, waren solche Schablonen, die mit solarer Energie vor Ort angereichert und damit zur Einsatzbereitschaft gebracht wurden.

»Genügend Zeit ist vergangen«, sagte Huq nachdenklich. »Die Spenta werden in der Zwischenzeit aus Ephemerer Materie einen wirklich gigantischen Maschinenpark hergestellt haben. Ich bezeichne diese Maschinen der Einfachheit halber als Transformatoren. Sie verwandeln Energie der Sonne in weitere, hyperphysikalisch extrem aufgeladene Ephemere Materie und pumpen diese anschließend in den Sonnenkern. Ab einem gewissen Grenzwert wird dieses Vorgehen eine rapide Inflation bewirken, ein Aufblähen des Sonnenkerns auf mehr als das Hundertfache seines normalen Durchmessers.«

»Dreißig Millionen Kilometer nach diesem Eingriff«, wandte Reginald Bull ein. »Zuvor waren es rund 312.000 Kilometer, also etwas mehr als eine Lichtsekunde. Wenn sich der Sonnenkern derart inflationär aufbläht, lässt der Druck nach. Dann kommt die Kernfusion zum Stillstand.«

Mofidul Huq führte den Gedanken sofort weiter. »Das ist noch nicht alles. An der Oberfläche der auf diese Weise aufgeblähten Sonne, innerhalb der Fotosphäre, geschehen noch ganz andere Veränderungen. Gegen das, was dort entsteht, wirkt die Beeinträchtigung im Sonneninneren und damit die Inflation, die rapide Zunahme des Volumens, geradezu harmlos.«

Für ein paar Sekunden summte der Wissenschaftler leise. Es war keine Melodie, die einer der interessierten Zuhörer hätte erkennen können, sondern eher ein Dampfablassen, das Huqs Konzentration erhalten half.

Mit einer umfassenden Geste setzte der Sonnenphysiker zur nächsten Erklärung an. Er warf Shanda einen forschenden Blick zu, aber sie war nicht erneut auf quasitelepathische Reise gegangen. Die Mutantin ließ sich nichts von dem entgehen, was Huq aus ihren Schilderungen umsetzte.

»Die Sonne überzieht sich mit der Fimbul-Kruste«, sagte er und setzte sofort zur Erläuterung an. »Die Ephemeren Transformatoren erzeugen am Rand des sich so gewaltig aufblähenden Sterns eine hauchdünne, gewissermaßen als zweidimensional anzusehende Schicht.

Ich würde die Fimbul-Kruste deshalb auch als Ephemere Membran bezeichnen. In ihr ist die dritte Dimension geradezu ›geschmolzen‹ und damit auch die Zeit. Weder lässt sich festlegen, zu welchem genauen Zeitpunkt ein Ereignis geschieht, noch an welchem genauen Ort sich ein Objekt aufhält. Damit geben Raum und Zeit der Welt keine Ordnung mehr.

Wenn wir nun versuchen, ein Photon anzumessen, stellen wir mit Sicherheit fest, dass wir es an mehreren Orten gleichzeitig finden. Zugleich hat der räumliche Abstand keinerlei Bedeutung mehr. Die Photonen bewegen sich von einem Ort zum anderen, ohne den Raum dazwischen zu durchqueren  weil es schlicht keinen Zwischenraum mehr gibt.«

»Das heißt, dass alle Photonen in dieser Fimbul-Kruste gefangen sind«, wandte Bull ein. »Sie befinden sich dort wie in einem eigenen Universum. Es gibt kein Entkommen?«

»Doch«, sagte Huq. »Anders ausgedrückt: Das Licht müsste schneller als das Licht werden. Dazu müsste deutlich mehr Energie zugeführt werden, als das gesamte Universum liefern könnte. Oder es müsste der Umweg über den Hyperraum genommen werden, vergleichbar einer Transition.«

»Können wir die Kruste mit der AMATERASU durchbrechen?«

Huq schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Die Kruste weist keine reale Dicke auf.«

»Was heißt das?«

»Es gibt die Planck-Länge ...«

Bull nickte zögernd. »Eins Komma sechs eins sechs mal zehn hoch minus fünfunddreißig Meter. Das ist die kleinste konventionell-physikalisch sinnvolle Länge.«

»Exakt so ist es«, bestätigte der Sonnenphysiker. »Die Dicke der Fimbul-Kruste liegt aber nicht nur deutlich unterhalb dieser Größenordnung, sondern sie ist quasi unendlich kleiner. Alles dort ist so klein, dass es sogar keinen Raum für Zeitdauer gibt. Übertrieben gesagt: Die dort gefangenen Teilchen bemerken nicht, dass Zeit vergeht. Sie wissen nicht, ob seit ihrem Eintritt in die Kruste eine Attosekunde, eine Femtosekunde oder eine Milliarde Jahre vergangen sind. Sie sind gewissermaßen in die Teilchenewigkeit eingegangen.«

»Ins Nirwana«, kommentierte Bull.

»Sehr poetisch.« Huq lächelte melancholisch. »Zeit existiert dort in einer anderen Form. Die zeitartigen Linien in der Kruste sind zu raumartigen Linien verbogen. Die Zeit ist dort zum Raum mutiert, und wir können sie nicht mehr messen. Was man nicht messen kann, existiert aber auch nicht.«

Bull schürzte die Lippen, und er hob die Augenbrauen. »Das scheint mir das Glaubensbekenntnis eines ferronischen Physikers zu sein. Aber ich habe immer noch keine Antwort auf meine Frage: Können wir die Fimbul-Kruste durchstoßen?«

Huq zögerte. Bedächtig wiegte er den Kopf.

»Möglicherweise können wir in die Ephemere Membran eindringen. Ich weiß nicht, wie wir das wahrnehmen würden. Wahrscheinlich würden wir glauben, auf eine schwarze Wand zuzufliegen. Aber so schnell wir auch fliegen, so viel Energie wir auch einsetzen: Die Wand rückt immer langsamer näher. Zugleich würde diese Wand irgendwann die Station umschließen. Dann wäre es gleichgültig, ob wir umzukehren versuchten. Die Welt ringsum hätte sich in diese allumfassende Mauer verwandelt, auf die wir uns in alle Ewigkeit zubewegen würden, langsamer und langsamer werdend.«

Reginald Bull nickte nachdenklich. »Welche Optionen haben wir?«

»Der dauernde Aufenthalt in der Sonne, wie sie momentan erscheint, ist jedenfalls keine Option für uns.« Zum ersten Mal mischte sich die Stationskommandantin ein. Sie hatte nur angespannt den Ausführungen gelauscht. »Die AMATERASU wird dem energetischen Chaos nicht mehr lange widerstehen können.«

»Wie viel Zeit bleibt uns deiner Meinung nach?«, fragte Bull.

Shaveena Deb zuckte die Achseln. »Ein Tag vielleicht«, sagte sie. »Maximal fünfundzwanzig Stunden.«



*



Wieder war Shanda in die Welt der Spenta eingedrungen und versuchte, neue Informationen oder Hinweise zu finden. Sie verstand so vieles nicht, was die Sonnenhäusler dachten, doch letztlich konnte sie Huqs Äußerungen im Großen und Ganzen bestätigen.

Die Spenta wollten die Sonne zwar löschen, um den Korpus aus seiner Verschränkung bergen zu können. Die Mosaikintelligenz wollte aber dennoch  so jedenfalls interpretierte sie das neu in Erfahrung Gebrachte  den Zugriff behalten. Einen Zugriff oder eine Öffnung, durch die der psimaterielle Korpus ARCHETIMS abtransportiert werden konnte.

Es musste also einen Ort geben, an dem die Membran durchlässig war.

»Haben wir eine Chance, diesen Ort zu finden?« Shaveena Deb schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir absolut keine Chance haben werden, wenn wir es nicht versuchen. Wir müssen es versuchen!«


7.

AMATERASU

30. September, gegen 16 Uhr



Sie hatten gekämpft und ihr Bestes gegeben ...

... aber sie hatten verloren.

Es ist vorbei.

Bull war kein Telepath. Dennoch wusste er, was die Besatzung empfand. Er sah es an den Gesichtern  erschöpft, verzweifelt, mit aller Kraft am Ende. Ihm selbst erging es nur wenig anders.

Es gab kein Weiter mehr. Nach dem Ausfall des Antriebs war die Plattform zum Spielball der Sonne geworden.

Der Ausfall der Lebenserhaltungssysteme hatte die letzte Hoffnung genommen.

Die Zweite Pilotin war vor einer halben Stunde zusammengebrochen. Hatte ihr zuversichtliches Lachen anfangs noch Optimismus versprüht, so war es doch bald umgeschlagen. In Verzweiflung erst. Dann in Hass. Prak-Parlong hatte Konnie Giverny ins Koma versetzt. »Es steht ihr zu. Wenigstens wird sie in Frieden sterben«, hatte er Bull zugeraunt.

ARINNA meldete eine Explosion. Irgendwo am inneren Rand der Plattform. Es interessierte niemanden mehr. Shaveena Deb nickte rein mechanisch. Was spielte es für eine Rolle, welche Aggregate explodierten? Die AMATERASU war ohnehin längst ein Wrack.

Nacheinander waren die Feldtriebwerke in der Sonnenwüste ausgefallen. Nur die Schutzschirme trotzten dem Ansturm der tödlichen Flut. Inzwischen versagten die ersten Meiler, und wenn die Ringspeicher leer waren, würden die Schirme kollabieren.

»Was haben wir falsch gemacht?«, fragte die Kommandantin unvermittelt. »Hätten wir den Spenta sagen sollen: Nehmt euch, was ihr haben wollt! Löscht die Sonne, aber dann verschwindet mit dem verdammten Korpus!«

»Nichts wäre anders!«, rief Ataur Singh heiser. »Glaub's mir. Nichts ... gar nichts.«

»Huq!« Reginald Bull schnippte mit den Fingern. »Mofidul Huq, ich hab's. Ich habe die Lösung. Wenn die Ephemere Membran oder Fimbul-Kruste eine Art eigenes Universum ist ...«

»Sie ist es, ganz sicher.«

»... könnte die AMATERASU diese ganze Kruste dann nicht umgehen, indem wir einen Umweg nehmen? Eine Abkürzung durch den Hyperraum ... oder auch durch ein anderes Universum? Irgendwann gestern wurde das erwähnt.«

»Fein«, sagte der Sonnenphysiker zögernd. »Wir haben nur ein einziges Problem damit.«

»Welches?«, fragte Bull, als der Physiker hartnäckig schwieg.

»Wir haben kein Überlichttriebwerk an Bord. In keiner Ecke ist eines versteckt, oder?« Er lachte heiser. »Um es rein wissenschaftlich zu sagen: Woher nehmen wir ein transportables Universum? Das wäre nämlich die entsprechende andere Lösung. An der habe ich mir schon vor einer Stunde den Kopf zerbrochen.«

»Wir lassen es uns maßschneidern«, sagte Bull. »Von Korbinian Boko.«

»Ich dachte, Boko läge im Sterben.«

»Leider«, erwiderte Bull. »Nach allem, was ich bislang über ihn weiß, hat er ein ziemlich tragisches Schicksal. Aber noch lebt er.«

»Wir müssen mit dem Mediker reden.«



*



»Ich kann nur davor warnen«, sagte der Ara. »Sein psychophysisches System ist extrem labil. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich die Kraft aufbringen kann, noch einmal eine Blase des inverten Raumes aufzubauen, die alles hier umfasst. Die Anstrengung würde ihn definitiv töten.«

»Sterben wird er auch, wenn die AMATERASU untergeht«, sagte Reginald Bull. »Der Rettungsversuch würde ihm ebenfalls eine Chance geben.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, argumentierte Mofidul Huq.

»Gut. Ich stabilisiere seinen Kreislauf so weit, dass er es versuchen kann. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es einen zweiten Versuch nicht geben wird.«

Ohnehin hatte sich der Großteil der Plattformbesatzung in die Kommandozelle der Korvette zurückgezogen. Im Lauf der nächsten fünfzehn Minuten wurden die letzten Leute evakuiert.

»Es könnte ein Problem geben«, wandte Huq sich an Bull.

»Ich fürchte, ich weiß, worauf du hinauswillst. Es hat mit der Membran zu tun?«

Der Sonnenphysiker nickte schwach. »Ich habe keine Ahnung, wie nahe wir dran sein müssen«, räumte er ein.

»Wie nahe sind wir dran?«

Huq antwortete mit einer unschlüssigen Geste. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler.«

»Er tut mir leid«, sagte Shanda Sarmotte, als der Mediker sich anschickte, Boko aufzuwecken.

»Hast du Gewissensbisse?«, fragte Bull.

Die Mutantin schüttelte stumm den Kopf.

Wenige Minuten später drang sie in Bokos Geist ein. Er merkte es nicht, Shandas Berührung war zu sanft. Sie drängte ihm ihre Gedanken auf, überlagerte damit sein eigenes, schwach gewordenes Ich.

Das Haus am Rand der Siedlung stand immer noch in hellen Flammen. Keiner der drei hatte es verlassen. Nur Boko allein war in der Lage, Lia und ihren Vater vor dem Flammentod zu retten.

»Hilf mir, Korbi!«, schrie seine Zwillingsschwester.

Shanda sah den Jungen zusammenzucken. Sie spürte seine Verzweiflung, seine Selbstvorwürfe, aber auch die entsetzliche Furcht ...

»Korbi, rette mich! Ich bin dir nicht böse, aber hilf mir ... Hol uns aus der Feuersbrunst, die alles verbrennen wird!«

Der verwirrte, todkranke Geist Korbinian Bokos nahm alle Kraft zusammen und drehte den Raum um ...



*



Shandas schwaches Nicken war Zeichen genug. Der Erste Pilot löste die Kommandozelle aus dem Inneren der Forschungsstation. Langsam stieg die Korvette auf.

Boko erzeugte den inverten Raum. Er taumelte, drohte das Bewusstsein zu verlieren. Ein Medoroboter griff gedankenschnell ein und injizierte dem Koch ein Stärkungsmittel. Bokos letzte Reserven wurden mobilisiert, danach würde unweigerlich der psychische und physische Zusammenbruch folgen.

Sarmotte hielt den mentalen Kontakt zu Korbinian. Sie allein konnte erkennen, auf welchen Kurs der Pilot gehen musste.

Zwei Minuten hatte der inverte Raum Bestand. Nur Sekunden vor dem Zusammenbruch durchstieß das Schiff im Schutz des von Korbinian Boko erzeugten künstlichen Raumes die Ephemere Membran.

Singh beschleunigte.

Shanda Sarmotte war noch immer in Boko. Sie spürte, dass er sich das Letzte abverlangte. Er lächelte, und in dem Moment wurde der Mutantin bewusst, dass Boko sie durchschaut hatte.

»Du bist nicht Lia«, hauchte er fast unhörbar. »Nicht die wirkliche Lia. Aber du wirst dich um sie kümmern, ja?«

»Ja«, versprach Shanda.

»Dann ist es gut.«

Korbinian Boko schloss die Augen. Für ein paar Sekunden lag ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht, dann schien es sich aufzulösen.

Boko starb.

An Erschöpfung und multiplem Organversagen, wie Prak-Parlong später feststellte.

Shanda Sarmotte spürte jedoch, dass Boko das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen.



*



16.22 Uhr

Zum ersten Mal sahen die Geretteten die schwarze Sonne.

Sol war um ein Vielfaches aufgebläht, ohne dass sich Masse oder Anziehungskraft verändert hätten.

Fünfunddreißig Millionen Kilometer durchmaß die Sonne nun. Sie war zur riesigen schwarzen Kugel geworden, aber immer noch weit von der Umlaufbahn des inneren Planeten entfernt.

Stumm stand Reginald Bull da und starrte auf das Bild, das sich ihm bot. Für einen Moment hatte er sich die Hände vors Gesicht geschlagen, weil er das Schreckliche nicht sehen wollte. Er konnte es nicht fassen, wollte das Geschehene nicht begreifen, doch fliehen konnte er davor schon gar nicht.

Niemand war in der Lage gewesen, es zu verhindern: Der Fimbul-Winter hatte eingesetzt.

Der dunkelste aller Tage hatte begonnen.

Ein Tag, von dem niemand wusste, ob er jemals wieder enden würde.

Der Tag, den die Menschen vielleicht für immer verfluchen würden.

Der 30. September 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung.



ENDE





Die Spenta scheinen ihrem ersten Etappenziel näher gekommen zu sein, und damit erfüllen sich die schlimmsten Befürchtungen der Solaren Menschheit.

Auf die Expedition, die Reginald Bull ausschickte, um den merkwürdigen Kosmos der Anomalie zu erforschen, kommen ebenfalls ungemütliche Stunden zu.

Verena Themsen berichtet über die Erlebnisse der terranischen Raumfahrer in Band 2618.

Ihr Roman ist in einer Woche unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel erhältlich:



FLUCHT VON DER BRÜCKENWELT
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Sol (1)



Am 13. September 1469 NGZ maßen die Schiffe im Orbit der Sonne um 21.33 Uhr Terrania-Standardzeit eine Schockfront unbekannter Natur an. Sie entstand in der Strahlungszone Sols als ein mehrdimensionaler Vorgang und wurde auch von den meisten Messstationen im Solsystem erkannt und weitergemeldet. Die Wissenschaftler gingen davon aus, dass es sich dabei um den erwarteten Fimbul-Impuls handelte und somit das Fimbul-Netz wohl fertiggestellt war.

Vorangegangen war in dem mit den Aktivitäten der Spenta sowie der Nagelraumer verbundenen, grob in drei Phasen untergliederten Prozess die Kartografie-Phase, bei der die Spenta die Sonne auskundschafteten, den psimateriellen Korpus von ARCHETIM orteten, vermaßen und mit ihm experimentierten. Anschließend folgte die Netzphase, in der ein Netz aus Ephemerer Materie aufgebaut wurde (siehe PRK 2612). Da die Spenta mit ihren Versuchen gescheitert waren, ARCHETIMS Korpus unter den gegebenen Bedingungen aus der Sonne zu lösen, richteten sie ihren Maschinenpark aus Ephemerer Materie darauf ein, die Sonne zu löschen!

Das Ganze ist selbstverständlich ein kompliziertes Verfahren. Damit Sol »gelöscht« werden kann, muss nicht nur die Kernfusion gestoppt werden. Die Ephemeren Maschinen müssten auch den uralten Photonenstrom unterbrechen und dergleichen mehr ...

Um die Vorgänge besser einschätzen zu können, ist es erforderlich, sich einmal die Sonne in ihrem normalen Zustand zu betrachten. Der Zentralkörper des Solsystems ist eine gelbe Hauptreihen-Normalsonne vom Typ G2V. Der Durchmesser erreicht mit dem 109-Fachen der Erde rund 1,392 Millionen Kilometer. Verbunden damit sind ein Volumen von 1,413 mal 10&18 Kubikkilometern  das 1.305.000-Fache der Erde  sowie eine Masse von etwa 1,989 mal 10&30 Kilogramm, was grob 333.000 Erdmassen entspricht. Sol besteht zu 73,5 Prozent aus Wasserstoff und zu 25 Prozent aus Helium. Der Rest von 1,5 Prozent umfasst alle schwereren Elemente, darunter vor allem Sauerstoff, Kohlenstoff und Eisen.

Die Schwerebeschleunigung an der Sonnenoberfläche ist mit 274 Metern pro Sekundenquadrat rund 28-mal so groß wie die an der Erdoberfläche  also 28 Gravos. Verbunden damit ist eine Fluchtgeschwindigkeit von 617,7 Kilometern pro Sekunde.

Als Sonnenoberfläche wird jener Bereich bezeichnet, von dem aus elektromagnetische Strahlung mit einer Strahlungstemperatur von rund 5800 Kelvin unmittelbar in den Raum gelangt und somit direkt beobachtbar wird.

Der Kern der Sonne ist die etwa 312.000 Kilometer durchmessende Fusionszone im Zentrum, wo Wasserstoff zu Helium fusioniert. Dort herrschen eine Temperatur von etwa 15 Millionen Kelvin, ein Druck von rund 2,5 mal 10&16 Pascal beziehungsweise 250 Milliarden Bar und eine Dichte von etwa 160 Gramm pro Kubikzentimeter. In einem Gebiet, das nur knapp 1,6 Prozent des Sonnenvolumens, aber etwa die Hälfte der Masse ausmacht, werden 99 Prozent der Fusionsleistung freigesetzt.

In der den Kern mit 400.000 Kilometern Dicke umgebenden Strahlungszone, deren äußerer Durchmesser 1,112 Millionen Kilometer und somit knapp 80 Prozent des Sonnendurchmessers beträgt, wird die thermische Energie ausschließlich durch Diffusion von Strahlung nach außen transportiert. Zwar bewegen sich Photonen mit Lichtgeschwindigkeit, doch der Transport in der Strahlungszone ist dennoch außerordentlich langsam, weil die Lichtquanten immer wieder und auf kürzester Distanz an den Teilchen des heißen Plasmas gestreut werden, sodass der Lichtweg gewissermaßen Zehntausende Lichtjahre lang ist. Da zudem die Energie beim sogenannten Kelvin-Helmholtz-Mechanismus die weitaus meiste Zeit in der thermischen Bewegung der Teilchen »parkt«, ist die Einschlusszeit der Energie mit vielen Jahrmillionen noch viel größer.

Der langsame Strahlungstransport bedingt einen steilen Temperaturgradienten von 15 Millionen Kelvin im Zentrum auf zwei Millionen Kelvin am Rand der Strahlungszone. Die Energie der thermischen Strahlung nimmt hierbei entsprechend von weicher Röntgenstrahlung auf UV-Strahlung ab  beides für das menschliche Auge nicht sichtbar.

In der sich anschließenden rund 140.000 Kilometer dicken Konvektionszone kommt es wegen der nur teilweisen Ionisation von Wasserstoff und Helium zu einem weiteren starken Temperaturabfall. Hier erfolgt der Energietransport im Wesentlichen durch gewaltige Konvektionsströme  die aufsteigenden heißen Materieballen geben ihre Überschussenergie an die Umgebung ab, sodass die kühlen Materieballen wieder absinken.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



vom 12. bis 16. Oktober findet die Frankfurter Buchmesse statt. Auch PERRY RHODAN ist wieder vertreten. Ihr findet unseren Stand unter folgenden Koordinaten: Halle 3.0, am Stand J 842.

PR-NEO 2 ist da. Parallel zum vorliegenden Heftroman findet ihr den zweiten Band der Taschenheftserie bei eurem Händler.



Neues gibt es auch bei ATLAN zu vermelden. Mehr dazu erfahrt ihr weiter hinten in dieser LKS.

Ein bemerkenswertes Datum: Am 18. Oktober 1980 erschien PERRY RHODAN-Heft Nummer 1000.





Feedback



Andrè Born, andre.born@hotmail.de

Kurz zu mir: Ich bin ein Vierteljahrhundert alt und lese PR seit ungefähr dreieinhalb Jahren regelmäßig. Meiner Meinung nach bin ich also noch ein Neu- beziehungsweise Jungleser. Und ich melde mich heute zum ersten Mal.

Mein erstes Heft war die Nummer 2428 »Hobogey, der Rächer«. Am Anfang habe ich nichts verstanden, aber dennoch hat mich damals das Perryfieber gepackt. Inzwischen habe ich viele Sachen gelesen, seien es die Hefte der fünften Auflage, die Silberbände oder die Planetenromane (sowohl die neuen Taschenhefte als auch die alten Taschenbücher).

Aktuell pausiere ich mit der Erstauflage, da ich noch viel zu viele ungelesene Sachen liegen habe. Später werde ich wieder einsteigen.

Den aktuellen Neuroversumzyklus finde ich, was ich bisher davon gelesen habe, gut.

Insgesamt denke ich, dass ich mich schon etwas besser im Perryversum auskenne. Dennoch blicke ich oft ehrfürchtig auf die Heftromannummer, wie zum Beispiel bei Heft 2600, das mir sehr gefallen hat, sowohl von der Storyline als auch vom Schreibstil her.

Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen  fünfzig Jahre Woche für Woche ein neues Heft.

Ich will euch, den Autoren und allen Redakteuren und Mitarbeitern, die mit Perry zu tun haben, gratulieren und mich für viele schöne Lesestunden herzlich bedanken.

Macht weiter so!





Wir bedanken uns für das Lob und wünschen dir alles Gute im Perryversum.



Helmut Ertel, helmut.ertel1@freenet.de

Ihr werdet mit der Zeit immer größere Sadisten.

Erst Gucky  Plofre, die dunkle Seite der Macht.

Dann Bully  x-mal exekutiert und lebt immer noch.

Und Roi  übelst gesplattert und frankensteinmäßig zusammengestöpselt.

Jetzt noch Julian  das Duracell-Männchen in der endlosen Energieröhre.

Respekt dem Team oder wer immer diese abgefahrenen Ideen hatte!

Ich bin ein »junger« Altleser, bekam meinen Boardingpass auf der nagelneuen MARCO POLO mit Ziel Gruelfin (1. Auflage), wurde zeitgleich an die Gestade von Andromeda gespült (2. Auflage) und musste mich der Frage stellen, ob ich wahres Leben bin (3. Auflage); es waren damals irgendwie herrliche Zeiten für PR-Leser.



Sind es jetzt auch. Mit der 6. Auflage von PERRY RHODAN im E-Book-Format (vor Kurzem bei Band 700 angekommen), mit den PR-Extras, PR-NEO, mit JUPITER im Heyne Verlag und mit den ATLAN-Taschenbüchern und -Hardcovern, der PERRY RHODAN-Chronik und einigem mehr ist der Tisch reichlich gedeckt und für jeden Geschmack was dabei. Guten Appetit wünscht die Sadisten-Crew!!





Peter Fischlschweiger, netfisch@tele2.at

Hallo, Rhodanier!

Nach langer Zeit melde ich mich wieder mal zu Wort, aber nicht, um zu loben.

Irgendwie verstehe ich euch nicht. Nach dem »Endgegner« TRAITOR habe ich eigentlich erwartet, dass ihr mal vom Gas runtergeht und mal keinen Gegner der Sorte »Die Lage ist extrem ernst, aber nicht hoffnungslos« bringt, mal keine uralten kosmischen Zusammenhänge, mal keine Superintelligenzen, die uns bedrohen oder unsere Hilfe erwarten.

Aber nein, kaum ist TRAITOR verschwunden, müssen sich unsere Terraner schon wieder mit einem »Bossgegner« (Frequenz-Monarchie) herumschlagen, und jetzt, ab Heft 2600, ist schon wieder das Solsystem tödlich bedroht.

Wie wollt ihr den Spannungsbogen denn noch steigern?

Schon jetzt sind sich im Grunde alle Zyklen sehr ähnlich. Ihr hättet euch einfach mehr Zeit lassen sollen, die Geschichte um das Stardust-System, das Polyport-Netz und die teilungsbedürftige Superintelligenz ES zu entwickeln.

Kurz und bündig gesagt, hätte das Heft 2599 eigentlich die Nummer 2999 tragen müssen.

Trotzdem  ich liebe euch alle. Ohne mein wöchentliches PR bin ich nur ein bemitleidenswertes Wrack.

Liebe Grüße an alle Autoren!



Die Autoren grüßen zurück.

Je weiter Perry in das Universum vorstößt, das er eines Tages erben soll, desto öfter bekommt er es mit großen und übermächtigen Gegnern zu tun, die allein mit technischem Know-how nicht zu besiegen sind. Das ist der Haupt- und Hintergrund für diese Handlungskonzepte. Dir geht das alles zu schnell, manch anderem Leser geht es zu langsam, denn er möchte Perrys Ankunft im Zielbahnhof noch selbst miterleben.





Torsten Hofer, torsten.hofer@googlemail.com

Ich habe den »Fehler« gemacht, mir einen Kindle (E-Book-Lesegerät) zu kaufen und mir dann aus Neugier  und weil er kostenlos war  den Rhodan-Roman 2600 runterzuladen.

Seither bin ich wieder vom Rhodan-Lesefieber gepackt.

Die bisherigen neun Romane des Zyklus »Neuroversum« haben mir im Großen und Ganzen gefallen. Epische technische Abhandlungen überlese ich in der Regel, weil ich sie eh nicht verstehe. Mich interessieren vor allem das Fortschreiten der Handlung und die Schilderung schillernder Charaktere.

Beim Lesen von Leo Lukas' Roman habe ich an manchen Stellen schallend lachen müssen. Der Autor ist klasse.

In den Roman von Verena Themsen kam ich allerdings erst in der zweiten Hälfte richtig »rein«. Dann wurde er aber auch richtig spannend.

Vor allem interessiert mich aber, was aus dem Luchswesen »Ramoz« geworden ist. An der spannendsten Stelle hörte der eine Roman auf, und man blendete für mehrere Romane zu anderen Schauplätzen um.

Nun zum Roman »Im Reich der Masken« von Christian Montillon (Band 2609). Wie schon im vorhergehenden Roman von Hubert Haensel hat mir die Schilderung der lustigen Fellknäuel namens Firibirim gefallen.

Ich bin gespannt, wie es weitergeht und was der Autoren-Riege noch so Tolles einfällt.

Inzwischen lese ich auch den Linguiden-Zyklus ab Band 1500 und die Bände 1 bis 50, die aktuell als E-Book bei Amazon aufgelegt werden. Beim Linguiden-Zyklus hat mir vor allem die Schilderung der Friedensstifterin Dorina Vaccer sehr gut gefallen. Es ist sehr schade, dass Marianne Sydow nicht mehr an der Serie mitschreibt. Ihre Romane lassen sich »in einem Rutsch« durchlesen. Und H. G. Francis ist sowieso Kult, vor allem wenn man seine Hörspiele kennt.

Auch wenn ich in meinem Leben nicht die Zeit haben werde, alle 2600 und mehr Romane  und was da sonst noch kommt  zu schaffen, so hat jeder einzelne Roman für sich gesehen die richtige Länge, um ihn in wenigen Stunden oder über ein paar Tage verteilt in kleineren Häppchen zu lesen.



Schwerer Fehler, das mit dem Kindle, grins! Super, dass du auf diese Weise wieder den Weg an Bord gefunden hast. Manchmal reißen einen Monsterwellen vom Deck, aber mit etwas Ausdauer schafft man es zurück. Viel Spaß mit dieser neuen Art, PR zu lesen.

Die leidigen Cliffhanger, grins  die Spannung steigt dadurch oft ins Unerträgliche. Eine Woche oder länger warten, bis man die Lösung erfährt.

Autoren von damals: Wie das Leben so spielt. Marianne ist Mitte 60 und schreibt nicht mehr. H. G. Francis ist Mitte 70 und auch nicht mehr so gesund, dass er noch mal einen Roman liefert könnte. H. G. Ewers als ältester noch lebender Autor aus der Serien-Frühzeit ist 81.





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Mir ist es wichtig, etwas zu lesen, weil das nicht nur bildet, sondern auch jung hält. Aber seid ihr wirklich der Meinung, dass eine »Was wäre wenn«-Serie das Non-plus-ultra für die Fans ist? Das wurde ab und zu im Marvel-Universum eingeschoben  als Einzelhefte!

Ich kann mir ja sehr gut vorstellen, dass es für euch Schriftsteller schön ist, mal irgendwo anders als in dem strengen großen Rahmen der PR-Serie zu fabulieren. Aber ob das für »eingefleischte« Leser schön ist?

Nun ja, zum 1. Erscheinungstermin werde ich mir das NEO genehmigen, aber als Serie?



Meinst du, wir Schriftsteller haben keine Möglichkeiten, mal irgendwo anders zu fabulieren? Das kann also kaum der Grund sein, warum wir PR-NEO machen.

Neben den »eingefleischten« Lesern gibt es Millionen andere Menschen, die PR-NEO vielleicht schöner finden.

Um das auszuprobieren, liegt der zweite Roman im handlichen Taschenheft-Format zurzeit beim Händler und trägt den Titel »Utopie Terrania«. Geschrieben hat ihn Christian Montillon.





Marco Scheloske, Technomania@gmx.de

Kürzlich war ich mit meiner Frau bei Robert Vogels »OLD ROCKETMAN«. Wir waren im Vortrag von Uwe Anton, dort kam auch PR-NEO zur Sprache. Meine Frau Dagmar kennt SF im Allgemeinen und PR im Besonderen natürlich von mir, liest aber nicht selbst. Ihr Steckenpferd sind bislang eher Liebesromane (Cora, Tiffany und Co.).

Tja, was soll ich sagen? Nach dem Vortrag meinte sie zu mir: »Das klingt interessant  kaufst du mir die Hefte? Bei PR komme ich in die 2600 Bände sicher nicht rein, aber wenn es dort so richtig am Anfang und modernisiert startet, möchte ich gerne einsteigen.«

Ich dachte, das lasse ich euch mal wissen. Einen Neuleser hat euch PR-NEO somit schon gebracht.



Super! Danke für dieses Feedback.





ATLAN jetzt bei Ulisses



Die »Ulisses Medien & Spiel Distribution GmbH« hat die Lizenz für die ATLAN-Hardcover und die ATLAN-Taschenbücher übernommen. Bisher wurden beide Science-Fiction-Reihen vom Verlag »Fantasy Productions« herausgegeben.

Das ATLAN-Hardcover Nummer 39 erscheint in wenigen Tagen. Der Band trägt den Titel »Hetzjagd im Blauen System«.

Die Rechte an ATLAN hält nach wie vor der Pabel-Moewig Verlag mit Sitz in Rastatt.

Ulisses-Geschäftsführer Markus Plötz hat ganz konkrete Pläne: »An der gewohnten Erscheinungsweise werden wir natürlich festhalten. Die Leser sollen ihre ATLAN-Bücher weiterhin im April und Oktober kaufen können.«

Für die Zukunft der Reihe ist also bestens gesorgt. An den neuen ATLAN-Taschenbüchern wird übrigens schon fleißig gearbeitet.





Zu verschenken



Alexander Schweizer, alexander.schweizer@t-online.de

Schon seit Jahren liegt meine PERRY RHODAN-Romanheftsammlung gut verstaut in einem Schrank. Sie besteht aus mehreren Hundert gelesenen und größtenteils gut erhaltenen Exemplaren verschiedener Auflagen. Die unvollständige (es fehlen einige wenige Hefte), aber größtenteils sortierte und in zu zehn Exemplaren gebündelte Serie beginnt mit der Nummer 1 und endet Anfang der 1000er Nummern.

Nun verkleinere ich meine Wohnung und habe keinen Platz mehr. Da die Sammlung viel zu schade zum Wegwerfen ist, möchte ich sie an interessierte Leser verschenken. (Keine Händler!)

Insgesamt sind es doch einige Kilo Papier. Deshalb wäre es sinnvoll, die Exemplare bei mir abzuholen. Wenn das nicht möglich sein sollte und ich sie deshalb per Post versenden soll, würde ich mehrere Pakete füllen und dann gern die Versandkosten erstattet bekommen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.




Impressum



EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2616-0



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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